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Vor der deulſchen Wahl 


Sonntag wird das deutſche Volk ſeinen Reichstag wäh⸗ 
len: das Sechzigmillionenvolk entſcheidet über ſein Schickſal 
und ganz Europa wartet auf das Ergebnis. Dennoch, ſo 
groß das Ereignis iſt, ſo iſt doch von Erregung auch in 
Deutſchland ſelbſt nicht allzuviel zu ſpüren. Vielleicht iſt 
nichts kennzeichnender für die Periode der Geſchichte, in die 
wir nun nach den Stürmen des letzten Jahrzehntes einge⸗ 
treten ſind, als daß in Frankreich wie in Deutſchland ge⸗ 
wählt wird ohne Aufregung, ohne Ausſicht auf eine grund⸗ 
legende Aenderung der Verhältniſſe. 

Als Deutſchland im Dezember 1924 zum letzenmal 
wählte, waren die ſchwerſten Erſchütterungen der Nach⸗ 
kriegszeit. Ruhrbeſetzung und Inflation, eben vorüberge⸗ 
gangen; der damals gewählte Reichstag war ſozuſagen das 
erſte normale Parlament der deutſchen Republik. Seit da⸗ 
mals iſt dieſe Republik den Weg der Stabiliſierung weiter⸗ 
gegangen: Deutſchland hat ſeine Wirtſchaft mächtig ent⸗ 
widelt, ſeine außenpolitiſchen Beziehungen geregelt, iſt 
wieder in aller Form und mit allen Rechten in den Kreis 
der Weltmächte eingetreten. Das Deutſchland, das vor 
zehn Jahren beſiegt und gedemütigt, aus kaufend MNunden 
blutend am Boden lag, das Deutſchland, das vom Nieber 
der Putſche und Fememorde geſchüttelt wurde, gehört der 
Vergangenheit an: Das Deutſchland von heute iſt Mit⸗ 
glied des Völkerbundes, iſt wirtſchaftlich das kräftigſte Land 
Europas, dem techniſchen Fortſchritt dienend und von ihm 
bedient. 

Dieſes Deutſchland von heute iſt auch in ſeinem Innern 
Lonſolidiert. Vorbei die Zeit der Kämpfe zwiſchen Monar⸗ 
bie und Republik, zwiſchen Schwarzweißrot und Schwarz⸗ 
rotgold: das deutſche Bürgertum hat ſich mit der Republik 
abgefunden, ſich auf den Boden der Tatſachen geſtellt und 
mit der Erinnerung an die Monarchie im Herzen, die man 
gern bei einem Glaſe Rheinwein feiert, ſind die deutſchen 
Bürger heute Republikaner. Sie haben ein Kompromiß ge⸗ 
ſchloſſen, haben eine ſchwarzweißrote Fahne mit ſchwarzrot⸗ 
goldenem Eck, haben den Streit um des Kaiſers Schnurr⸗ 
hart aufgegeben und dafür die geſicherte Herrſchaft über 
Deutſchlands Städte und Schiffe, ſeine Wälder und Erze 
eingetauſcht. Denn. über das Deutſchland, das mehr als 
je das Land der ragenden Schlote und der fleißigen Fabri⸗ 
ken, ein Land der Arbeit und der Arbeiter iſt, gebietet eine 
bürgerliche Regierung, gebildet aus nahezu allen bürger⸗ 
lichen Parteien. Der Weg, den die deutſche Republik im 
Innern gegangen iſt, iſt der Weg der Konſolidierung der 
bürgerlichen Herrſchaft, der mit manchen Enttäuſchungen 
für die deutſche Arbeiterklaſſe gepflaſtert war. Es it der 
Weg von Weimar zum Bürgerblock. 5 

So feſtgeronnen ſind heute die Kräfteverhältniſſe der 
Klaſſen in der deutſchen Bourgeois republik, daß 
auch von dieſer Wahl keine einſchneidende Aenderung er⸗ 
wartet wird. Wohl iſt Deutſchland kein Boden mehr für 
monarchiſtiſche oder fasciſtiſche Abenteuer, aber auch die 
Hoffnungen des deutſchen Proletariats ſind nicht auf him⸗ 
melſtürmenden Sieg, ſind auf einen Links ruck gerichtet, 
der ſich mit einem Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Man⸗ 
date, mit einem Zurückdrängen der Deutſchnationalen, in 
5 allgemeine Richtung der europäiſchen Entwicklung ein⸗ 

igen ſoll. 8 8 

Noch ſtehen ſtarke Teile der deutſchen Arbeiterſchaft im 
Banne der religidſen Ueberlieferung, im Lager der katholi⸗ 
ſchen Zentrumspartei. Aber tiefer und tragiſcher iſt die 
Spaltung, die das klaſſenbewußte Proletartal Deutſchlands 
in zwei Teile zerreißt, größer und einſchneidender iſt die 
Schuld, die die Kommuniſten an der verhältnismäßig allzu 
geringen Macht der deutſchen Arbeiter in der deutſchen Re⸗ 
publik tragen. Man hat es vor kurzem in Frankreich ge⸗ 
ſehen: die Anzahl der proletariſchen Stimmen iſt von 1919, 
wo die ſozialiſtiſche Partei noch geſchloſſen war, bis zur 
Wahl von 1928 von 1,6 Millionen auf 2.7 Millionen ge⸗ 
iegen; aber dieſe Stimmen verteilen ſich heute auf zwei 
einander heftig befſehdende Parteien, deren Bruderkampf 
geradezu das eigentliche politiſche Ereignis der Wahlſchlacht 
bildete, und das Ergebnis iſt, daß das zerriſſene Proletariat 
Bier ſchwächer it, als ſeiner Wählerzahl, viel ſchwächer ſelbſt, 
als der Anzahl der gewählten Abgeordneten entſpricht. 
Auch in Deutſchland tobt dieſer Bruderkampf mit unvermin⸗ 
dexter Schärfe; auch hier leidet die Schlagkraft beider pro⸗ 
KLtariſchen Parteien gegenüber der Bourgesilie daran, daß 
die ſo viel Energie auf die N ertekraf Bekämpfung ner⸗ 
wenden, leidet noch mehr die Werbekraft des ſozialiſtiſchen 


Handelsvertrages — Sonderbare Ausl 


O 
* 


und Freundſchaft mit allen Staaten 


Warſchau. Am Freitag hielt Außenminiſter Zaleski 
vor dem außenpolitiſchen Ausſchuß des Sejm eine Rede, in der 
er auf die wichtigſten Fragen der polniſchen Außenpolitik 
einging. 

Zu den deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsver⸗ 
handlungen erklärte der Miniſter, daß die letzten Aeußerungen 
in der deutſchen Preſſe ihn nicht optimiſtiſch ſtimmen könnten, 
da fe nicht zum Aufkommen der für eine Zuſammenarbeit 
unentbehrlichen Atmoſphäre beitrügen. Die polniſche Grenz⸗ 
zonen verordnung behandelte Zaleski zurückhaltend und 
erklärte lediglich ganz allgemein, daß die von Polen übernom⸗ 
menen Verpflichtungen durch die Verordnung nicht berührt 
würden. Die Verordnung über die Valoriſierung der Zölle habe 
hingegen eine ſichere Grundlage für die Zollverhandlungen ge- 
ſchaffen. Polen ſtrebe nach einem normalen nachbarlichen 
Zuſammenleben mit Deutſchland und nach einem möglichſt 
baldigen Abſchluß der Handelsvertragsverhandlungen. Die 
bisherigen Schwierigkeiten in den Verhandlungen über 
Wirtſchaftsfragen ſeien ausſchließlich auf die Beſtrebungen be⸗ 
ſtimmter deutſcher Wirtſchaftskreiſe zurückzuführen. 


Zum Haager Schiedsgerichtsurteil im oberſchleſiſchen 
een erklärte Zalesli, daß der 
terbund nunmehr überlegen müſſe, ob die ſ. Zt. durch den 
Beſchluß vom 12. März 1927 eingeführte Sprachen⸗ 
yr ü fung weiter beſtehen bleiben ſolle. Das Haager Schieds⸗ 
gerichtsurteil habe die polniſche Theſe beſtätigt, wonach 
die Beſtimmung der Zugehörigkeit zu einer Minderheit nicht 
von dem Willen der Erziehungsberechtigten ahhänge. Damit 
ſei die Auffaſſung abgelehnt, daß jeder das Recht der 


Der erſte Tag des Schachtiy⸗Prozeſſes 


Teilnahme des diplomatiſchen Korps — Ablehnung der Entlaſtungszeugen 


Moslau. Vor den Eingängen des Moskauer Gewerk⸗ 
ſchaftshauſes, des früheren „Adels⸗Klubs“ ſind Wachen der 
G. P. U. aufgeſtellt, die auch die Saaleingänge bewachen. Im 
Saal ſelbſt ſind vier Jupiterlampen für Filmaufnahmen und ein 
Funkapparat aufgeſtellt. Vor dem Medium befindet ſich der 
Platz für die ausländiſche und die Sowjetpreſſe. Kurz vor 10 
Uhr werden in einzelnen Gruppen die Angeklagten hereingeführt 
und nehmen auf der linken Hälfte des Podiums, umrahmt von 


Holzverſchlagen und G. P. U.⸗Wachtpoſten Platz. Der Prozeß⸗ 


ſaal iſt am Anfang nur ſpärlich gefüllt, die Galerie faſt ganz 
leer. 

In der Diplomaten⸗Loge ſieht man den deutſchen 
Botſchafter Graf Brockdorff⸗Rantzau ſowie zahlreiche Oberbeamte 
der deutſchen Botſchaft. Der Beginn des Prozeſſes wird mit 
einer viertelſtündigen Verſpätung aufgenommen, die Jupiter⸗ 
lampen flammen auf und die Photoapparate ſetzen ſich in 
Tätigkeit. Als einer der Erſten erſcheint der Staatsanwalt 
Krylenko, von feinem Aſſiſtenten, Staatsanwalt Rogins ki 
begleitet und begibt ſich auf den Platz des Gerichtshofes rechts 
auf dem Podium gegenüber den Angeklagten, vor denen an 


Gedankens, der die noch Fernſtehenden und Gleichgültigen 
nicht aufzurütteln vermag, weil er verwundet und ge⸗ 
ſchwächt iſt durch den Streit ſeiner Anhänger. Nichts hat 
ho ſehr zur Feſtigung der kapitaliſtiſchen Herrſchaft über ein 
Volk, das in ſeiner Mehrheit aus arbeitenden Menſchen 
beſteht, nichts ſo ſehr zur Konſolidierung der deutſchen 
Bourgeoiſie beigetragen: dem Bürgerblock gegenüber ſteht 
die Zerriſſenheit des deutſchen Proletariats. Es iſi eine 
Lehre, geſchöpft aus der tieſſten Tragik einer Revolution, die 
vielleicht auch anders hätte enden können, daß heute ein 
Wahlerfolg, der dem Bürgerblock ein Dutzend Mandate ab⸗ 
nimmt, das Ziel iſt, das mit den deutſchen Arbeitern die 
Proletarier der ganzen Welt mithoffend erſehnen. 

Zieht man all dies in Betracht, dann wird die Schwere 
des Kampfes, den unſere deutſchen Genoſſen führen erſt in 
ihrer ganzen Tragweite klar. Nur ſchrittweiſe kann die 
deutſche Arbeiterſchaft im heutigen Deutſchland vorwärts⸗ 
kommen. Aber jeder Schritt, der die deutſche Sozialdemo⸗ 
kratie weiter vorwärts führt, der ihre Politik als die allein 
mögliche und richtige in dem Deutſchland der Stahlherren 
und des Bürgerblocks beſtätigt, bedeutet zugleich mehr als 
gewonnene Mandate. Er bedeutet einen Schritt zur Wie⸗ 
dergewinnung der Einheit des deutſchen Proletarlats und 
damit eine Bürgſchaft künftiger, grüßerer Siege * 
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Zaleski über Polens Außenpolitil 


Die deutſch⸗polniſche Verſtändigung noch in weiter Ferne — Deutſche Wirtſchaftskreiſe verhindern den Abſchluß des 
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Kronprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 


freien Wahl für die Erziehung ſeiner Kinder durch die 
Minderheit oder die polniſche Schule habe. s 

Bei der Beſprechung der polniſch⸗ruſſiſchen Fragen behandelte 
der Miniſter nur die ſeit Jahr und Tag ſchwebenden Wirtſchafts⸗ 
und Nichtangriffsverhandlungen, ohne den jüngſten polniſch⸗ 
ruſſiſchen Konflitt oder die in Vorbereitung befindliche polniſche 
Antwortnote zu berühren und hob das polniſche Intereſſe an 
einem Schiedsgerichtsvertrag für Oſteuropa hervor. x 
Hinſichtlich Litauens bemerkte Zaleski, daß die polniſche 
Regierung ein Höch ſtmaß an Nachgiebigkeit bewieſen 
habe, da ſie die territoriale Frage unberührt gelaſſen habe, die 
im übrigen bereits durch die Botſchafterkonferenz endgültig 
entſchieden ſei. Zugeſtändniſſe von polniſcher Seite in dieſem 
Punkte ſeien ausgeſchloſſen. Er hoffe jedoch, daß die Verhand⸗ 
lungen ſchließlich zu einem Ergebnis führen würden. 

Bei Erörterung der polniſch⸗italieniſchen Bes 
ziehungen ſtellte Zaleski ſeſt, daß inſolge ſeiner Ber 
ſprechungen mit Muſſolini der Standpunkt beider Staaten ſich 
genähert habe. Er ſei überzeugt, daß Polen auf Unter⸗ 
ſtützung ſeiner Politik durch Italien rechnen könne. 

Zum Schluß ging Zaleski auf die Völkerbundspolitik Polens 
Er meint, daß Polen bereits auf der achten Völkerbunds⸗ 
gung eise Nichtangriffsentſchließzung eingebracht habe, die den 
glei Zweck verfolgt habe, wie der jehige amerikaniſche Vor⸗ 
ſchlag zur Achtung des Krieges. Zaleski erklärte, er könne noch 
nicht ſagen, ob ſich Polen dem amerikaniſchen Vorſchlag anſchließen 
werde, jedenfalls dürſe dieſer neue Pakt nicht die Verteidigung 
des Landes im Falle eines Angriſſes unmöglich machen und müſſe 
alle Teilnehmer von ihren Verpflichtungen befreien, falls einer 
der Beteiligten einen Angriff unternehme. f ' 


ein, 


einem langen Tiſch die Verteidiger ſitzen. Krylenko ſtellt nach 
Eröffnung des Prozeſſes feſt, daß einer der Angeklagten fehlt 
und 11 Zeugen nicht erſchienen ſind. Seine Vermutung, der 
fehlende Angeklagte gebe wahrſcheinlich Krankheit vor, wird von 
der Verteidigerin, im übrigen die einzige Frau auf der Ver⸗ 
teidigerbank, in beſtimmter Weiſe zurückgewieſen mit der Be⸗ 
hauptung, daß die Aerzte ihn als verhandlungsunfähig be⸗ 
zeichnet hatten. Die Verteidiger bringen Entlaſtungsanträge 
ein, die ſich Krylenko nervös aufzeichnet. Ab und zu wendet 
ſich Krylenko ironiſch lächelnd zu ſeinem Kollegen Roginski und 
nach dem Zuhörerraum. Der Verteidiger Badſtiebers beantragt, 
den Direktor der Firma Knapp in Wanne, Köſter, als Zeugen 
zu laden. | 

Wie weiter gemeldet wird, beantragte der Verteidiger 
Dolmatowski die Vorladung des Chefingenieurs Sebold 
der Fitma Knapp, der gegenwärtig in Charkow iſt. Auch 
die Verteidiger Otze p und Worms beantragten die Vorladung 7 
einer Reihe von Entlaſtungszeugen, darunter den Direktor der 1 
A. E. G., Bleimann. 

Nach Eintritt einer ſehr langen Pauſe, während der die 


Staatsanwälte die Anträge der Verteidigung prüfen, nimmt 
Krylento Stellung zu dieſen Anträgen. Auffallend iſt ſein 1 
ironiſcher Ton, gerade bezüglich der Anträge der Verteidiger der 5 


deutſchen Angeklagten. Krylenko lehnt die Vorladung der 
Entlaſtungszeugen ab, da einige von ihnen, ſo Direktor 
Bleimann, in die Angelegenheit ſelbſt verwickelt ſeien. 
Falls die in Moskau erſcheinen ſollten, würden ſie ſel bſt der 
Anklage verfallen. 

Darauf zieht ſich der Gerichtshof zurück, um über die Anträge 
der Verteidigung zu beraten. Alle Angeklagten machen, mit 
ganz wenigen Ausnahmen, einen durchaus harmloſen Eindruck. 
Meiſt typiſche offene Ruſſengeſichter, viele alte Männer, deren 

t tiefe Arbeitsfurchen aufweiſt. Otto iſt ein junger 
Ingenieur, der einen ſehr ruhigen Eindruck macht. Badſtieber 
zeigt ein ſehr gedrücktes Ausſehen. Meyer gleicht einem älteren 
beſonnenen Arbeiter. ; 


Kommuniſtiſche Akten in der Milchkanne 4 
Warſchau. An der polniſch⸗ruſſiſchen Grenze bei Be 
Wilna wurden drei Milchfrauen verhaftet, die nit 


Milchkannen auf e er die Grenze zu überſchreiten 8 
ſuchten. Bei ihrer Unterſuchung wurden in der Milch ge⸗ je 
heime kommuniſtiſche Akten aufgefunden, die auf dieſe 4 
Weiſe über die Grenze geſchmuggelt werden ſollien, 5 Br 
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Der franzöſiſche Gozialiſtenkongreß 


(Von unſerem eigenen Korreſpondenten.) 
Paris, 18. Mai. 


Eine Woche nach den deutſchen Reichstagswahlen und eine 
Woche vor Eröffnung der neuen franzöſiſchen Kammer, am 27. 
Mai, beginnt der diesjährige franzöſiſche Sozialiſtenkongreß 
mit folgender Tagesordnung: 

1. Bericht über die Tätigkeit des Parteiſekretariats, über 
die Kaſſenverhällniſſe, über die vergangene Arbeit der Parla⸗ 


mentsgruppe und über die Pariſer Parteizeitung „Populaire“. 
2. Die politiſche Lage und die Haltung der Partei. 


3. Wahl für die verſchiedenen Parteiorgane: für den Haupt⸗ 
ausſchuß, für die Leitung des „Populaire“, für die Kontroll⸗ 
kommiſſion, den Konfliktausſchuß und für das Redaktionskomitee 
und die Verwaltung des „Populatre“ und ſchließlich Wahl der 
Delegierten zum Kongreß der Internationale (Brüffel, 3. Auguſt). 

4. Vorbereitung des Brüſſeler internationalen Kongreſſes. 
Allein im Datum und in der Wahl des Ortes für den dies⸗ 
jährigen Sozialiſtenkongreß liegt ein Programm. Es wäre zum 
Beiſpiel undenkbar, den Kongreß bereits heute ſtattfinden zu 
laſſen, da das Reſultat der deutſchen Reichstagswahlen einen 
ungeheuren Einfluß auf die Stimmung in Toulouſe ausüben 
wird. Die franzöſiſchen Sozialiſten hoffen auf einen entſcheiden⸗ 
den Sieg des deutſchen Sozialismus am 20. Mat, was ihren 
eigenen Kampf gegen Poincaree und die geſamte franzöſiſche 
Reaktion ungeheuer ſtärken muß. 

Der franzöſiſche Sozialiſtenkongreß findet in dieſem Jahre 
in Toulouſe ſtatt, in dem ſeit vielen Jahren die ſozia liſtiſche 
Partei und die bürgerliche „Radikale Partei“ die ſtärkſten politi⸗ 
ſchen Faktoren ſind. In dem Toulouſer Vorort Muret wurde der 
Finanzſachverſtändige der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partel Vin⸗ 
cent Auriol mit 11000 Stimmen gleich beim erſten Wahlgang 
am 22. April gewählt, und in Toulouſe ſelbſt herrſchen die Brü⸗ 
der Sarraut. Albert Sarraut ift Innenminiſter im heutigen 
Poincaree⸗Kabinett, und Maurice Sarraut iſt der Direktor der 
„Depeſche de Toulouſe“, und bis vor neun Monaten war er der 
Vorſitzende der „Radikalen Partei“ (heut iſt es der Abgeordnete 


Daladier). Die „Depeſche de Toulouſe“ iſt die mächtigſte der 


180 in der franzöſiſchen Provinz erſcheinenden Tageszeitungen. 

Die Atmosphäre von Toulouse iſt daher beſonders geeignet, 
eine lange Debatte über die Stellung der Sozialiſten zur „Radi⸗ 
kalen Partei“ und ganz befonders zu denen ihrer Mitglieder 
herbeizuführen, die hoffen, daß ſich einige Rechtsſozlaliſten dazu 
bewegen laſſen werden, nach Miniſterpoſten zu ſchlelen. Es iſt 
ſogar zu befürchten, daß der 4. Punkt der Tagesordnung, die 
Vorbereitung des Brüſſeler Kongreſſes, daß vor allem die in 
Brüſſel auf der Tagesordnung ſtehende Beſprechung der ſo über⸗ 
ragend wichtigen Kolonialfrage zugunſten der Debatte über die 
franzöſiſche Innenpolitik allzuſehr überſehen wird. 

Schon heute iſt vorauszuſehen, daß der Toulouſer Kongreß die 
Radikalen, alſo die franzöſiſchen Demokraten, vor die Entſchei⸗ 
dung ſtellen wird: Entweder die Unterwerfung vor Poincaree 
(wie es die Mehrzahl der Radikalen bereits 1923 beim Ruhr⸗ 
kampf tat) oder Oppoſition gemeinſam mit den Sozialiſten. Die 
heutige politiſche Lage Frankreichs verträgt keine Unklarheiten 
mehr. Aber eine ganz ähnliche Entſcheidung wird man auch den 
franzöſiſchen Kommuniſten vorlegen: Entweder mit uns oder 
auch weiter hin mit der Reaktion! Energiſcher als es erhofft 
wurde, erwacht bei den kommuniſtiſchen Maſſen die deutliche Er⸗ 
kenntnis über die ungeheure Falſchheit der Parole, welche die 


kommuniſtiſche Parteileitung auf Moskauer Befehl für die letzten 


Wahlen ausgegeben hatte und die erreichte und bewirken ſollte, 


daß durch die Aufrechterhaltung ausſichtsloſer kommuniſtiſcher 
Kandidaten beim 2. Wahlgang manche Reaktionäre in die Kam⸗ 
mer zogen, wo die Sozialiſten ſonſt die 
Selbſt der Rechtsanwalt aller großen franzöſiſchen Kommunisten. 
Prozeſſe, Henry Torres, auf dem allerlinkeſten Flügel der ſozia⸗ 
liſtiſchen Partei, iſt auf dieſe Weile um ein Kammermandat ge 
kommen. Der Toulouſer Kongreß wird daher einen Tren: 
nungsſtrich zwiſchen den Sozialiſten und den Kommuniſten 
von einer Schärfe ziehen, wie es nie bisher geſchah. Die Ereig⸗ 
niſſe der letzten 4 Wochen geben Grund zu der Hoffnung, daß die 
franzöſiſchen Arbeitermaſſen, zum Teil ſelbſt die kommuniſtiſchen 
die Richtigkeit einer ſolchen Stellungnahme einſehen werden. 


Kurt Lenz. 


der geheimnisvolle Reiter 


Roman von Zane Grey, 
Verfaſſer von „Der Eiſerne Weg“ 
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Moores Geſicht wurde totenbleich. Eine flüchtige Sekunde 

lang loderte in ſeinem feſten Blick ein rötlicher, wilder 
Schimmer. And verſchwand. 

Die Cowboys, die herbeigekommen waren, wurden unruhig. 
Lem Billings ſenkte den Kopf und murmelte etwas vor ſich hin. 
Montana Jack ſtand wie verſteinert da. 

Moores dunkle Augen, verächtlich und durchbohvend, wichen 
keine Sekunde lang von Jacks Geſicht. Es ſchien, als wollte 
der Cowboy nie mehr ſprechen. 

„Sie nennen mich einen Dieb? Sie?“ rief er wütend aus. 

3 23 laut. 

„Vor em er em Vater beſchuldigen Sie 
mich 8 Ninderdiebſtahls?“ 1 


„And Cie beſchuldigen mich vor dieſem Manne, der mit 
das Leben gerettet hat, der mich kennt, vor meinem einzigen 
Freunde Wade?“ fragte Moore und zeigte auf den Jäger. 


Die Erwähnung Wades in dieſem bedeutſamen Tone leiden⸗ 


ſchaftlicher Verwunderung blieb nicht ohne Wirkung auf Jack 


Vellounds. 
„Was zum Teufel kümmert mich Wade?“ brach er mit 
feiner alten Unduldſamkeit los. „Ja, ich beſchuldige Gie! Dieb, 
Näuber!... Und was weiß denn ich, ob nicht Ihr koſtbarer 
Teufelswade —“ a 

Hier unterbrach ihn Burleys gebieteriſche Stimme. 

„Holla, junger Mann, ich berückſichtige Ihre natürlichen 
Gefühle,“ ſagte er trocken, „aber ich rate Ihnen, ſich mal auf 
die Zunge zu beißen. Ich bin mit Mr. Moore nicht bekannt, 
doch ich kenne zufälligerweiſe Wade. Verſtanden? Nun, wenn 
Sie noch etwas zu Moore zu ſagen haben, machen Sie raſch.“ 
„Ich habe alles gejagt“, erwiderte Bellounds mürrisch. 
„Womit ſtützen Sie Ihre Beſchuldigung?“ fragte Moore. 
Ich habe Ihnen nachgeſpürt. Ich habe meine Beweiſe.“ 

urley kam von der Veranda herunter und legte john Paket 


behutſam auf die Erde, 


5 


beſten Ausſichten hatten. 


reiſt in privater Eigenſchaft. 


5 


Schwerer Aufruhr ; 
in einem polniſchen Gefängnis 

Warſchau. Im Strafgefängnis in Rowno kam es am 
Donnerstag zu einem gefährlichen Aufruhr von 180 Straf⸗ 
gefangenen. Es gelang den Gefangenen, die Zellentüren auszu⸗ 
heben, die Wärter zu überwältigen und einen großen Teil des 
Gefängniſſes zu zerſtören. Die Wärter ſahen ſich gegenüber den 
Gefangenen, die ſich u. a. mit Fenſterrahmen bewaffnet hatten, 
machtlos. Der Aufſtand konnte erſt durch Hinzuziehung 
von Militär unterdrückt werden. Der Gefangeneninſpektor 
wurde während des Kampfes ſchwer verletzt, auch einige Gefan⸗ 
gene erlitten erhebliche Verletzungen. 


Blutiger Kampf 

zwiſchen gomifatſchis und Gendarmen 

Wien. Wie die Abendblätter aus Belgrad melden, has 
ben die Gendarmeriebehörden in Ochrida in Erfahrung ge⸗ 
bracht, daß in der Gegend von Ochrida eine große Komitatſchi⸗ 
bande umherſtreift. Um die Bande zu ſtellen, wurden ſtarke 
Gendarmerieabteilungen ausgeſandt und es kam zwiſchen den 
Komitatſchis und der Gendarmerie zu einem erbitterten Kampf. 
Bisher wurden 5 Tote und zahlreiche Verletzte gemeldet. Die 
Gendarmerie hat aus den umliegenden Ortſchaften Verſtärkungen 
herangezogen. 


Außenminiſter Dr. Beneſch in Berlin 
Berlin. Wie die Berliner Blätter melden, iſt der tſchech o⸗ 
ſlowakiſche Außenminiſter Dr. Beneſch mit Gemahlin in 


einem von der Reichsregierung zur Verfügung geſtellten Sonder⸗ 


wagen aus Köln kommend am Freitag abend, in Berlin einges 
troffen. In ſeiner Begleitung befand ſich auch der tſchechoflowa⸗ 
kiſche Geſandte in Berlin, Dr. Chvalkowsky und der Chef 
des Protokolls, Geſandter Koeſter. Bei der Ankunft am Bahn: 
hof Friedrichſtraße wurde Miniſter Dr. Beneſch von Herren des 
Auswärtigen Amtes, von dem jugoſlawiſchen Geſandten Balu as 
dſchütſch, dem rumäniſchen Geſandten Comnene, dem Per: 
ſonal der tſchechoſlowakiſchen Geſandtſchaft und Mitgliedern der 
tſchechoſlowakiſchen Kolonie in Berlin empfangen. Dr. Beneſch 
Sein Aufenthalt in Berlin 
iſt auf drei Tage bemeſſen. 


Woldemar is unterwegs nach London 

Kowno. Miniſterpräfident Woldemaras ſt Freitag 
nach RR abgereiſt. Er wird am 27. Mai zurücker⸗ 
wartet. 


- - 


„Wollen Sie mal abſteigen, Moore?“ fragte er. Und als 
der Cowboy den Befehl befolgt hatte und beiſeite gehumpelt 
war, fuhr der Sheriff fort: „Iſt das der Gaul, den Cie für 
gewöhnlich reiten?“ 

„s iſt der einzige, den ich beſitze.“ 

Burley ſetzte ſich auf den Rand der Veranda, wickelte 
ſorgfältig das Paket auf und brachte ein paar Stücke gehärteten 
gelben Lehms zum Vorſchein. Die kleineren trugen den Ab⸗ 
druck eines Kreiſes mit einem Fleck in der Mitte, ſehr deutlich 
umriſſen. Das größere Stück trug die unvollkommene, aber 
leidlich klare Spur eines ſeltſam, etwas dreieckig geformten 
Hufeiſens. Der Sheriff I gte dieſe Brocken auf den Boden. 
Dann griff er nach Moores Krücke, die wie eine Flinte in einem 
Futteral am Sattel baumelte, zog ſie heraus und muſterte 
aufmerkſam die runde Zwinge am unteren Ende. Dann fügte 
er dieſe Spitze in die beiden kleinen Krꝛiſe auf den Lehmklumpen. 
Sie paßten vorzüglich. Die Cowboys beugten ſich vor, um beffer 
zu ſehen, und Billings ſchüttelte den Kopf. Auch der alte 
Bellounds hatte ein ernſtes Auge für den Vorgang. Dann 
erhob ſich Burley und lupfte den linken Vorderfuß von Moores 
Gaul, fo daß die Sohle des Hufes ſichtbar wurde. Offenbar 
gefiel dem weißen Muſtang dieſe Prozedur nicht im mindeſten, 
aber er fügte ſich. Das Eiſen an ſeinem Huf war etwas dreleckig 
geformt. Als Burley das größere Lehmſtück mit ſeinem Abdruck 
dicht an den Huf hielt, konnte man unmöglich glauben, daß 
dieſes Eiſen nicht die dreikantige Spur hinterlaſſen habe. 

Burley ließ den Huf los und legte die Lehmbrocken nieder. 
Langſam richteten ſich die Männer auf. Jemand atmete laut 
und ſchwer. 

„Wie jehen Ihrer Anſicht nach dieſe Spuren aus, Moore?“ 
fragte der Sheriff. 

„Sie ſehen aus wie die meinen“, erwiderte der Cowboy. 

„Sie ſtammen von Ihnen.“ 

„Wie kann ich es leugnen?“ . 

„Ich habe dieſe Lehmſtücke neben einem Waſſerloch am Fuß 
des Gore Peak ausgegraben. Wir waren hinter Bellounds' 
vermißten Nindern her, kamen bis an die Straße, die übers 
Gebirge nach Elgeria führt... Bridges und Lindſay, die 
beiden Gentlemen hier, haben in der letzten Zeit einiges Vieh 
gekauft von fremden Züchtern, die micht recht ſagen wollten, wo 
ihre Weide liegt. Bloß kaufen und verkaufen, behaupteten 
lie... Schätze, die Fährte, auf die wir am Gore Peak geſtahen 


Stumme Werbung zur Reichstagswahl 


Burley. 


Aman Allah i 
auf der Reiſe nach Konftantinopel 
Komno. Wie aus Sebaſtopal gemeldet wird, iſt 
Aman Allah, nachdem er noch eine Parade üher die ruſ⸗ 
ſiſche Schwarzmeerflotte mit abgenommen hatte, auf 
einem türkiſchen Kriegsſchiff nach Konſtant! no pe l 
abgereiſt. Vor der Abreiſe wurden zwiſchen Aman 
Ullah und Karachan noch Abſchiedsanſprachen ausgetauſcht. 

Ching verlangt die Zurückziehung 

der japaniſchen Truppen 

Peking. Der chineſiſche Außenminiſter überreichte dem jm 
paniſchen Geſandten eine Note, in der die Zurückziehung 
der japaniſchen Truppen aus dem Schantunggebiet ge⸗ 
forbert wird. Die Anweſenheit japaniſcher Truppen auf 
chineſiſchem Hoheitsgebiet bedeute nicht nur eine Verletzung 
der chineſiſchen Hoheitstechte, ſondern auch eine Verlegung 
der Verträge, auf Grund deren Japan 1922 ſeine Truppen 
aus dem Schantunggebiet zurückzog und dieſes als einen Teil der 
chineſiſchen Republik anerkannte. 5 


Das Nationalvermögen 

der Vereinigten Staaten 

Keunork. Nach den letzten zuverläſſigen Schätzungen bes 
trägt das Nationalvermögen der Vereinigten Staaten 320 
Milliarden Dollar. Die Schienenſtrecke der Eiſenbahm 
hat eine Länge von 250 000 Meilen. Die Zahl der Telephon⸗ 


und Nadioapparate beläuft ſich auf 18% Millionen Stück. Der 


Wert i ikani Erzeugniſſe beträgt illi n 
Dalla, der der rinnen era en 
Milliarden Dollar. Die Ausfuhr hat einen Wert von 
4% Milliarden Dollar. Automobile gibt es 2 Millionen 
Stück bei einer Bevölkerungszahl von 117 Millionen. 


Ein Bombenanſchlag auf das Haus des 
New Horter Scharfrichters 


Neuyork. Im Neuporker Vorort, Qucens, verübten Unbe⸗ 
kannte nachts einen Bombenanſchlag auf das Haus des 
Scharfrichters Elliot, der die Hinrichtung Saccos und 
Vanzettis vollzog. Man nimmt an, daß es ſich um italie⸗ 
niſche Kommuniſten handelt. Elliot und ſeine Familie, die wäh. 
rend des Anſchlages ſchliefen, ſind wie durch ein Wunder nicht 
verletzt worden, aber das untere Haus iſt vollkommen zerſtört 
worden. Desgleichen iſt in der Umgebung großer Schaden und 
Verwirrung angerichtet worden. 


find, verbindet dieſe Käufer und Verkäufer mit dem Manne, 
ber Bellounds' Vieh hinaufgetrieben hat... Haben Sie noch 
etwas zu Tagen?“ 

„Nein, nicht hier“, erwiderte Moore ruhig. 

„Dann muß ich Sie verhaften und zum Verhör 
Kvemmling . 

„Schön. Ich gehe mit.“ 

Der alte Farmer ſchien ehrlich empört. Nöte färbte feine 
Wangen, und ſeine Augen loderten. 

„Sie haben mich ſchmutzig behandelt, Wils“, fagte er 
wütend. „Und ich hätte immer auf Sie geſchworen ... Legen 
Sie ein offenes Geſtändnis ab; heraus mit der ganzen ver⸗ 
dammten Geſchichte, wenn Sie wollen, daß ich Sie anſtändig 
behandle. Sie müſſen verrückt geweſen fein oder betrunken, 
mich ſo zu betrügen. Vorwärts, heraus damit.“ 

„Ich habe nichts zu ſagen“, erwiderte Moore. a 

„Sie benehmen ſich verteufelt ſonderbar für nen Cowboy, 
der um ein paar Worte zu jeder Rauferei und Schießerei bereit 
war. Sagen Sie mir alles, und ich werde Sie anſtändig ber 
handeln... Ich vergeſſe nicht, daß White Slides Ihnen einen 1 
ſchweren Stoß verſetzt hat. Und ich war auch mal jung un 
hatte heißes Blut.“ 1 

Des alten Farmers zorniges Pathos ſtellte des Cowboys 
unnatürliche, feſt hochmütige Faſſung auf eine ſchwere Probe. 
Er ſchien im Begriff, in heftige Worte auszubrechen. Kummer, 
Entſezen und Wut ſchienen auf ſeinen zitternden Lippen zu 
lauern. Der Blick, den er Bellounds zuwarf, war zweifellos 
= ſeltſam, da er von einem Cowboy kam, der im Verda 
tand, feines früheren Arbeitgebers Vieh geſtohlen zu haben. 
Bevor er jedoch antworten konnte, wurde ſein Zögern durch das 
plötzliche Erſcheinen Columbines beendet. 

„Vater, ich habe dich gehört!“ rief fie, während fie ängſtlich 
und mit weit geöffneten Augen auf die Männer zueilte. or 
hat Wilſon Moore getan — daß du ihm Gnade verſprichſt? 

„Collie, geh ins Haus zurück“, befahl er. 

Nein. Es iſt irgend etwas nicht in Ordnung“, ſagte ſie, 
wachſende Augſt in dem raſchen Blick, den fie von einem zum 
andern jagte. „Oh! Sheriff Burley!“ ſtieß ſie hervor. 

„Schütze To, Miß, und wenn der junge Moore ein Freund 
von Ihnen Mt, tut's mir leid, daß ich gekommen bin“, erwiverte 


[Fortſetzung folgt.] 


nach 


Bonnlag. den 20. mai 1928 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Sonnfag, den 20. Mai 1928 


Bolniſch· Schleſten 


Der Nachrichtendienſt bei den Finanzämtern 
Ende März berichteten wir auf derſelben Stelle über Schaf⸗ 
fung von Auskundſchafts⸗ und Nachrichtendienſtes bei den 
Steuerämtern. Wir haben gleich darauf hingewieſen, daß ein 
jeder Steuerzahler auf Schritt und Tritt überwacht und jede 


ſeine Handlungsweiſe genau notiert und dem Steueramte zur 


Verwertung überwieſen wird. Daß die Notierungen einwand⸗ 
frei werden, dafür übernimmt kein Menſch eine Garantie und 
der Steuerzahler mag zuſehen, wie er ſich aus der Steuerſchlinge 
mit heiler Haut herauszieht. Daß das gar nicht leicht ſein wird, 
wird jeder zugeben, der ſchon einmal einen Streit mit dem 
Steueramte ausgefochten hat. 

Nun haben die Auskundſchaftsbüros ihre ſegensreiche Tätig⸗ 
keit begonnen. Sie iſt zwar nicht allzuweit gediehen, weil der 
Verzweiflungsſchrei des Steuerzahlers noch nicht allgemein iſt. 
Man hört dieſe Schreie vorläufig einzeln, doch ſind ſie ſo laut, 
daß man fie hört und dazu nicht ſchweigen kann. Vorläufig 
liegen uns Berichte aus Schoppinitz vor, die auf die Tätigkeit des 
Nachrichtenbüros beim Steueramte in Myslowitz ſchließen 
laſſen. Eine Schänkerfrau M. in Schoppinitz zeigt ihren 
Gäſten Strafmandate, Umſatzſteuerverſchreibung und Aufforde⸗ 
rung zur Bezahlung der Patentſteuer einer höheren Klaſſe. Alles 
zuſammen macht viel aus und die Frau weint bittere Tränen, 
ringt verzweifelt die Hände, weil die Leute nicht in der Lage 
find, das Geld aufzutreiben und ihren Ruin vorausſehen. Die 
Frau erzählt, daß ſie das Schanklokal ſauber geſcheuert und 
etwas ausgeſchmückt und da kam zufälligerweiſe ein Beamter 
vom Finanzamte herein und mußte wahrſcheinlich das Lokal als 
ein „Beſſeres“ angeſehen haben, weil die Beſtrafung wegen 

Fauſchung der Behörden beim Löſen des Patentſcheines erfolgt 
it. Wahrſcheinlich derſelbe Finanzbeamte kam am Lohntage in 
eein Kolonialwarengeſchäft „Glückauf“. An den Lahn: und Vor: 
ſchußzahlungstagen iſt bekanntlich in den ſchleſiſchen Kolonial⸗ 
geſchäften Arbeit, ſonſt aber nicht. Gerade an dieſem Tage war 
der Kaufmann mit ſeiner Frau, Tochter und einem Hilfsmädchen 
im Laden tätig. Das genügt, um den Kaufmann mit 220 Zloty 
zu beſtrafen, weil er einen Patentſchein 3. anſtatt 2. Klaſſe gelöſt 
hat. Er wurde aufgefordert einen Patentſchein für 500 Zloty 
ſofort zu löſen und erhielt eine Umſatzſteuer vorgeſchrieben, die 
den Mann zur Verzweiflung treibt. Viele andere Kaufleute er⸗ 
zählen dieſelbe Geſchichte. Um Frachtſpeſen zu erſparen und 
günſtiger einzukaufen, laſſen die Kaufleute Mehl, Eier, Butter, 
Kartoffeln durch einen Kaufmann beziehen und dann verteilen 
ſie die Ware untereinander. Das haben die Steuerbeamten 
aus den Frachtenbüchern auf der Bahn eruiert und alle dieſe 
Kaufleute erhielten neben hohen Strafmandaten, die Aufforde⸗ 


rung höhere Patentſcheine zu löſen und eine Umſatzſteuer vorge: 
ſchrieben, die die Leute förmlich betäubt hat. Die Exiſtenz der 
5 Händler ſteht auf dem Spiel, da fie nicht in der Lage ſind die 
Strafen und die Steuer zu bezahlen 7 en 
In allen Orten des Induſtriegebietes haben ſich die Ben⸗ 
Dziner Kaufleute bereits niedergelaſſen, die durch Kniffe und 
Schmutzkonkurrenz den eingeſeſſenen Kaufleuten die Kund⸗ 
ſchaft abtreiben. Dang müſſen die Kaufleute auf Pump ver⸗ 
kaufen und erleiden dabei Verluſte über Verluſte. £ Jetzt greift 
da noch auf die obengeſchilderte, Art die Steuerbehörde ein und 
ſchreibt ihnen eine Steuer vor, die ſie nicht bezahlen können und 
die ihre Exiſtenz zu ruinieren droht. So konnte das doch der 
Geſetzgeber unmöglich gewollt haben und daher ſcheint uns dieſe 
Praxis nicht am Platze zu ſein. Vielleicht iſt dieſe Ueberwachung 
in Sosnowitz erforderlich, wo in einem Laden 4—5 Händler ihre 
Ware feilbieten und nur einer die Steuer zahlt, die dann ge⸗ 
meinſam gedeckt wird. Auch wäre eptl. ſolche Ueberwachung bei 
den großen Konzernen angezeigt, die da auf ihre nur ihnen ge⸗ 
nehme Art, die Steuergeſetze auslegen, dafür aber Eiſenbahnen 
finanzieren wollen, Hafen bauen und Handelsſchiffe erwerben. 
Diort wäre die Ueberwachung eher am Platze, nicht aber bei dem 
armen Händler, dem ſolche Ueberwachung, die Kehle zuzuſchnüren 
droht. Wir hoffen, daß der Wydzial Skarbowy den Steuer⸗ 
ämtern entſprechende Weiſungen gibt, daß ſie bei ihrer Ueber⸗ 
wachung nicht zu weit gehen ſollen. ' 


Wieder eine Entſcheidung Calonders 
ö Der Präſident der Gemiſchten Kommiſſion, Calonder, hat 
eine neue für das Minderheitsſchulweſen wichtige Entſcheidung 
gefällt. Die Genehmigung zur Errichtung und zum Unterhalt 
deutſcher Privatſchulen wurde in Polniſch⸗Oberſchleſien bisher 
nur Einzelperſonen erteilt, während die juriſtiſchen Perſonen, wie 
J. B. dem Deutſchen Schulverein, verweigert wurde. Der Deutſche 
Boltsbund nahm daher die Weigerung der polniſchen Behörden, 
einer Fürſorgegeſellſchaft in Königshütte die Erlaubnis zur 
rrichtung einer Caritasſchule, eines Kindergartens und Haus- 
haltskurſen zu erteilen, zur Veraulaſſung. um in dieſer Frage eine 
grundsätzliche Klärung durch die Gemiſchte Kommiſſion herbeizu⸗ 
führen. Präſident Calonder entſchied, daß der deutſchen Minder⸗ 
heit in Polniſch⸗Oberſchleſien das unbeſchränkte Recht zuſteht, 
Einrichtungen, die ſich die ſoziale und kulturelle Uebung der 
; Minderheiten zum Ziele festen, zu erwerben und zu unterhalten. 
Träger ſolcher Einrichtungen können nicht nur einzelne Perſonen, 
ſondern auch Geſellſchaften ſein, denen die gleichen Rechte zu⸗ 
ſtehen, wie fie die polniſche Mehrheit ausübt. Da die juriſti⸗ 
hen Perſonen der polniſchen Bevölkerung auf verſchiedenen Ge⸗ 
ten anerkannt werden, ſo ſtellt der Standpunkt der polniſchen 
ehörden in der Frage der Schulerrichtung in Königshütte eine 
rletzung des Grundsatzes der Gleichberechtigung da, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß das Genfer Abkommen juriſtiſche Perſonen 
Träger der zugeſicherten Rechte vorſieht. 
Sicherlich iſt dieſe Stellungnahme, nicht Entſcheidung wie 
ie J. N.“ und auch die „Deutſchbürgerliche Preſſe“ berichtet, 
die deutſche Minderheit bedeutſam, aber nur in der Theorie. 
h In der Praxis ſieht es aber anders aus. Soviel Stellungnahme 
n 2 Herr Calonder ſchon erlaſſen, aber was für einen pratkiſchen 
ert haben ſie eigentlich gehabt? Man ſieht es wieder einmal 
I recht an den jetzigen Schulanmeldungen. Uns dünkt, daß 
Aan bereits in den breiten Maſſen der Minderheit, Calonders 
1 * ungnahmen nicht mehr allzu ernſt nimmt. And das iſt 
zus vernünftigſte, was man tun kann, will man nicht dauernd 
uttäuſcht werden. 


U 


Aus dem Kattowitzer Etadtparlament 


Umſangreiche Inveſtionsarbeiten der Stadt — Keine Millionen⸗Dollar⸗Anleihe 


Der geſtrigen Sitzung der Kommiſſariſchen Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung wurde ſehr wenig Intereſſe entgegen⸗ 
gebracht. Und das von den Stadtverordneten ſelbſt, denn 
nur um eine Stimme handelte es ſich, dann wäre ſie be⸗ 
ſchlußunſähig geweſen. Die Preſſe war äußerſt ſpärlich ver⸗ 
treten und vom Publikum niemand. Und wird vom Herrn 
Dobromwski die Leitung der Sitzungen weiterhin jo gehand⸗ 
habt, dann dürfte eines ſchönen Tages er mit dem Magi⸗ 
ſtrat allein daſitzen. Denn von einer ſcharfſinnigen Klug: 
heit zeugt es gerade nicht, die Tagesordnung möglichſt um⸗ 
fangreich zu geſtalten und mit ähr erſt kurz vor 7 Uhr zu be⸗ 
ginnen. Vielleicht wird es Herrn Dombrowski einmal ein⸗ 
fallen, eine Sitzung um 10 Uhr abends anzuberaumen. Und 
jo mit 80 Punkten. Das iſt bei ihm nicht ausgeſchloſſen. 

Unſeres Erachtens hätte man ſich die geſtrige Sitzung, 
wenn man mit keiner beſſeren Tagesordnung aufwerten 
konnte, ſparen. Denn was der Herr Stadtverordnetenvor⸗ 
ſteher in ſeiner Tagesordnung auftiſchte, waren im wahr⸗ 
ſten Sinne des Wortes „olle Kamellen“, die ſchon dutzende⸗ 
male durchgekaut worden ſind, und was ſchon längſt die 
Spatzen von den Dächern pfifſen. Wahrſcheinlich war des⸗ 
halb die Sitzung ſo ſchläfrig, deshalb wurden auch ſo fleißig 
Witzblätter ſtudiert. Und wäre Herr Brzeskot nicht gewe⸗ 
ſen mit ſeiner brillanten geiſtigen Beſchränktheit, hätte ſo 
mancher der Anweſenden beſtimmt ein Nickerchen gemacht. 

Wenn ſchon notgedrungen von einem „Intereſſe“ ge⸗ 
ſprochen werden ſoll, fo beanſoruchten dieſes die Puntle, 
welche die Anleihen betrafen. Von Anleihen jap der Magi⸗ 
ſtrat 5 vor. Faſt bei jeder Sitzung werden Anleihen bewil⸗ 
ligt und ſtets ſolche von etlichen Millionen. Man kennt ſich 
darin faſt gar nicht aus, und wie uns ſcheint, auch der Ma⸗ 
giſtrat nicht mehr. Geſtern ſind Anleihen von 3054 000 
Zloty bewilligt worden, vor kurzem 6% Millionen. Aber 
erfährt man weiter, iſt der erſte Betrag von dem letzteren 
abzurechnen. In Wirklichkeit iſt man alſo über die 6% 
Mill. noch nicht heraus, doch ſieht es ſo aus, als wenn die 
Stadt 11% Mill. Anleihe macht. Dieſe Anleihepolitik it 
geradezu kindlich oder kindiſch und trägt den Anſchein, als 
wenn Magiſtrat und Stadtparlament mit ſolchen Zahlen 
operieren. um nach außenhin den Anſchein zu erwecken, was 
für eine tüchtige Arbeit jetzt geleiſtet würde. 

* * * 


Die Sitzung eröffnete ſehr verſpätet, wie gewöhnlich, 
Herr Dombrowski mit dem Bekanntgeben zweier Dringlich⸗ 


Geſtern begann vor dem ee für Oberſchleſien der 
Prozeß der polniſch⸗oberſchleſiſchen Likörfabrikanten gegen den 
polniſchen Staat wegen Schließung ihrer Betriebe im Zuſammen⸗ 
bang mit der Einführung des Branntweinmonopols in Polen. 
Auch in dieſem Prozeß fungiert als Vertreter des polniſchen 
Staates Uninerjitätsprofejlor Dr. Stellmachowſti, von Staats: 
vertreter Lebinfki aſſiſtiert. 

Gleich nach Eröffnung der Sitzung legte Rechtsanwalt Neu⸗ 
mann in längeren Ausführungen die Gründe der Klage der 
insgeſamt neun Likörfabrikanten dar, die von ihm und Rechts⸗ 
anwalt Dr. Czabainſki, Hindenburg vertreten werden. Dr. Neu- 
mann betonte u. a., daß eine Steuer, die notwendiger Weiſe 
die Schließung des Betriebes im Gefolge habe, nicht mehr als 
Steuer anzuſprechen ſei, es handele ſich dann vielmehr um eine 
Schließung des Betriebes im Auge habende Anordnung. 

Die Kläger ſollten binnen vier Tagen ſtatt des bisherigen 
Akziſe-Patentes von 500 Zloty 15000 für das Alziſe⸗Patent ent⸗ 
richten; allerdings ſtellte ſich ſpäter heraus, — aber erſt nach 
einigen Monaten —, daß nur die Hälfte dieſer Summe in Frage 
kam. Aber auch dieſer Betrag konnte bei einem Einkommen von 
3000 bis höchſtens 7000 Zloty nur die Schließung des Betriebes 
im Gefolge haben, da ja noch weitere Steuern und Abgaben zu 
entrichten waren. Ein Rekurs gegen die Höhe des Patentes 
wäre inſofern erfolglos geweſen, als auf Grund der beabſichtigten 
Einführung des Branntweinmonopols die Betriebe ſowieſo inner⸗ 
halb zweier Jahre, gerechnet ab 1. Januar 1925, geſchloſſen wer⸗ 
den mußten. Die Entrichtung der 15000 Zloty bedeutete faktiſch 
nichts anderes als die Vernichtung der Betriebe. Das wider⸗ 
ſpreche aber dem Genfer Abkommen, das dem Bürger die fried⸗ 
liche Betätigung ſeines Gewerbes und die Erhaltung ſeiner 
Exiſtenz garantiere. Daher begründe auch ſchon die Verordnung 
betr. Schließung der Betriebe innerhalb von 2 Jahren ab 1. 
Januar 1925 wegen der Einführung des Monopols einen 
Schadenerſatzanſpruch. 

Rechtsawalt Dr. Czabainſti führte ergänzend einige Fälle 
an, die zu erkennen geben, daß der polniſche Staat ſelbſt der 
Verpflichtung zum Schadenerſatz wegen Einführung des Mono⸗ 
pols verſchiedentlich Rechnung getragen hat. 


* 


An- und Ammeldungen 
für die deutſchen Minderheitsvolksſchulen 


Die An⸗ und Ummeldungen für die deuiſchen Minder⸗ 


heitsvolksſchuleln finden am 
21., 22., 23. und 24. Mai 
ſtatt. 


In jeder Gemeinde und in jedem Schulhauſe muß jetzt 
eine entſprechende Bekanntmachung in dente und = pol: 
niſcher Sprache aushängen. 

Aus dieſer Bekanntmachung ſind die Amtsſtunden der 
Schulleiter zu erſehen. 

Davon muß jedermann ſich ſelbſt überzeugen. 


Sanacja-Wahl vorbereitungen 


Für die kommenden Sejmwahlen in der ſchleſiſchen Woje⸗ 
wodſchaft rüſtet die Sanacja Moralna“ ſchon heute. Die Wahl⸗ 
rüſtung beſteht nicht in Preſſeartikeln oder Verſammlungen, 
ſondern man merkt das an gewiſſen politiſchen Schachzügen, die 
die „Sanacja Moralna“ anderen politiſchen Parteien gegen⸗ 
über geſpielt hat. Die Schachzüge bestehen immer noch im 
Herausreißen gewiſſer Teile aus den beſtehenden alten Parteien, 
in künſtlich von außenhin hineingetragenen „Palaſtrevolutianen“ 


| 


keitsanträge des Magiſtrats, betreffend Aufnahme von An⸗ 
leihen in Höhe von 3% Millionen Zloty und 154 000 Zloty. 
Die Dringlichkeit beider Anträge wurde anerkannt, worauf 
die Erledigung der Tagesordnung begann. In den meiſten 
Fällen handelte es ſich um klangloſe Sachen, die zum Teil 
von den Referenten jo vorgetragen wurden, daß fie Unein- 
geweihte überhaupt nicht verſtehen konnten. In die ſtädti⸗ 
ſche Theaterkommiſſion wurde an Stelle des ausgeſchiedenen 
Redakteurs Slawik, der Redakteur Kowaletz gewählt. Den 
Poſener Geſchichtsfreunden trat die Stadt mit einem Jah⸗ 
resbeitrag von 80 Zloty bei. 2000 Zloty wurden dem Fun⸗ 
dusz für Hinterbliebene von polniſchen Schriftſtellern bewil⸗ 
ligt und Aenderung einer Reihe von Statuten genehmigt. 


Die beabſichtigte Anleihe von 2—9 Millionen Dollar, 
ſelbſtverſtändlich ein Antrag des Magiſtrats, kam gar nicht 
zur Sprache, da dieſen Antrag der Magiſtrat zurückzog. Da⸗ 
gegen wird zuerſt laut Tagesordnung eine Anleihe von 
900 000 Zloty aufgenommen, die für die Bauten an der Ra⸗ 
tiborerſtraße verwendet werden ſoll. Dann eine zweite von 
500 000 Zloty, die gleichfalls zu Bauzwecken Verwendung 
finden ſoll. . 

Eine weitere betraf 154000 Zloty, die für Notſtands⸗ 
arbeiten gebraucht wird, bei denen etwa 500 Arbeitslose 
für 22 Wochen Beſchäftigung finden ſollen. Außer dieſ en 
Anleihen beſchäftigte noch eine 4. die Verſammlung. Hier 
handelt es ſich um 3% Millionen Zloty, die vom Schleſiſche 
Hausſchatz aufgenommen werden und die zu Bau- und In⸗ 
veſtienszwecken dienen ſoll. So 1% Millionen zum Ausbau 
der Straßen und Wege, „ Million für den Ausbau des 
Schlachthofes, 1 Million zum Bau der Markthalle, 1 Mil⸗ 
lion für die Rawaregulierung uſw. — Alles bereits in den 
früheren Sitzungen feſtgelegte Tatſachen, die geſtern nur 
friſch aufgewärmt wurden. 

Und zum Schluß verlas Herr Dombrowski mit bewegter 
Stimme einen Abſchtedsbrief des früheren Stadtpräſidenten 
Dr. Gornik. Herr Dr. Gornik bedauert es unendlich, nicht 
mehr für das Wohl der Stadt Kattcwitz arbeiten zu dürfen, 
wird aber ihrer und ſeiner hervorragenden Bürger ſtets ge⸗ 
denken. Es dünkt uns, als wenn dieſes Schreiben des Herrn 
Gornik, den die deutſch⸗bürgerliche Preſſe am liebſten zu 
einem deutſchen Märtyrer geſtempelt hätte, noch der einzig 
Erträglichſte an der Sitzung war. 


Die Lilörfabrikanten vor dem Schiedsgericht 


Hierauf begründete der polniſche Staatspertreter in längeren 
Ausführungen ſeinen Antrag, fämtliche in dieſem Prozeß zu⸗ 
ſammengefaßten Klagen abzuweiſen unter Auferlegung der Koſten 
des Verfahrens auf die Kläger. Ex kam bei ſeinen Ausführungen 
zu dem Schluß, daß den Klägern kein „erworbenes Recht“ zuſtehe, 
da ſie ein ſolches auch unter dem deutſchen Geſetz nicht gehabt 
hätten, da ſie Schankwirtſchaften betrieben, da Gattungsbrannt⸗ 
wein auch nach dem polniſchen Geſetz nach wie vor produziert und 
konſumiert werden könne. Eingehend kam der polniſche Staats⸗ 
vertreter dann nochmals auf die Frage der „erworbenen Rechte“ 
zu ſprechen, wobei er der Meinung Ausdruck gab, daß nach dem 
Sinne des Artikels 4 der Genfer Konvention das zu ſchützende 
Recht bereits beſtanden haben müſſe und der Artikel ſelbſt kein 
neues jubjeitives Recht ſchaffe. Wenn die Genfer Konvention 
weiter die Realgewerbegerechtigkeit als ſubjettives Recht aus⸗ 
drücklich nenne, ſo ſei daraus zu ſchließen, daß das Gewerbe als 
ſolches noch kein ſubjektives Recht ſchaffe. 

Entgegen dieſen Ausführungen wies Rechtsanwalt Dr. Neu⸗ 
mann darauf hin, daß die Kläger ſich insbeſondere auf die Höhe 
des Akziſe⸗Patentes bei ihrer Klage berufen. Ferner wies er die 
Anterſtellung des polniſchen Staatsvertreters zurück, daß ein 
Politiker die Klage der Kläger formuliert habe; den Klägern 
liege nichts ferner, als gegen den polniſchen Staat ein Prozeß 
aus politiſchen Gründen zu führen. Abwegig ſei auch die Be⸗ 
gründung des Antrages auf Abweiſung der Klage, da die Klä⸗ 
ger unter deutſchem Recht ebenfalls keinen Schadenerſatzanſpruch 
gehabt hätten. Maßgebend könne einzig und allein der Sinn 
des Genfer Abkommens ſein unter Berückſichtigung der beſonders 
eigenartigen Verhältniſſe in Oberſchleſien. 

Der polniſche Staatsvertreter erklärte hierauf, daß die Klö⸗ 
ger keine beſonders tüchtigen Kaufleute ſein könnten, ſonſt hätten 
ſie die hohe Abgabe des Akziſe⸗Patentes auf die Verbraucher 
umgelegt. Abſicht des polniſchen Staates ſei bei der Steigerung 
der Patentgebühren, die Vermeidung neuer indirekter Steuern 
geweſen. Die ſpontane Unruhe unter den anweſenden Klägern 
ließ erkennen, daß eine Umlegung nicht in Frage kommen konnte. 
— Hierauf trat Vertagung der Sitzung bis morgen ein. 


in das Lager der politiſchen Gegner. Einen ſolchen Schabernak 
ſcheint neulich die „Sanacja“ dem Korfanty geſpielt zu haben, 
in dem ſie ihm beinahe alle Redakteure der „Polonia“ auf- 
wiegelte und ſie zum Verlaſſen ihres früheren Brotgebers bewog. 
Korfanty wird ſchon recht haben, wenn er ſchreibt, daß ohne 
gewiſſer „Dispoſitionfonds“ der „Aufſtand“ in ſeiner „Polonia“ 
ausgeſchloſſen wäre. Das glauben wir auch, als auch daran, daß 
das angekündigte Blatt der „Polonia“⸗Redakteure aus dieſen 
Mitteln geſpeiſt wird. Hat doch keiner von den ausgeſchiedenen 
e ſoviel Geld übrig, daß er ſich ein Blatt leiſten 
unte. 

Der Palaſtrevolution in der „Polonia“ ſolgte die Palaſt⸗ 
revolution in der Schleſiſchen Chriſtlichen Demokratie, kurz 
Ch. D. genannt (Korfantypartei). Einige Herren, mit Janitzki 
an der Spitze, die noch geſtern auf Korfanty ſchworen, ſind aus 
ſeiner Partei ausgetreten und haben ſich der allgemeinen 
Chriſtlichen Partei in Warſchau angeſchloſſen. Das taten dieſe 
Herren dem Scheine nach, da es bereits heute feſiſtehe, daß ſie 
der „Sanacja Moralna“ Handlangerdienſte leiſten wollen und 
auch werden. Die „Sanacja Moralna“ ſucht Erſatz für die 
N. R. N., die die ſchleſiſchen Sejmwahlen ſelbſtſtändig machen 
will. Sie konnte einen Teil ihrer Futterkrippenpolititer an⸗ 
bringen, indem ſie mit Hilfe der Aufſtändiſchen, die Herren Kott, 


Karkoſchka, Roguszezal und Pietrzat im Warſchauer Seim, und 


Grajek im Senat untergebracht hat. Sie kann fetzt ruhig ein 
wenig „Selbſtſtändigkeitspolitik“ machen um ihre „Stärke“ zu 
„erproben“. In vielen ſchleſiſchen Kommunen und Aemtern 
gelang es der N. P. R. einzudringen und ſie übt eine unerhörte 
Preſſion auf jeden Angeſtellten und Arbeiter aus und zwingt 
dieſe der N. P. R.⸗Organiſation beizutreten. Die N. P. R.⸗ 
Führer meinen, daß ſie genügend „vorgearbeitet“ haben und ſie 
wollen ſich bei den nächſten Sejmwahlen ſelbſtändig machen. 

Die „Sanacja Moralna“ muß alſo eine andere Wahlkom⸗ 
bination verſuchen. Sie will die Splitter, die ſie den zwei alten 
Parteien in Schleſien herausriß mit den Aufſtändiſchen zuſammen⸗ 
werfen und dann den Wählern als eine „parteiloſe“ Aufſtän⸗ 
diſchenpartei auftiſchen. Die Aufſtändiſchen bereiten ihre An⸗ 
hänger entſprechend vor, in dem ſie ihnen klar machen, daß die 
Auſſtändiſchen nur durch ihre eigenen Führer, wie beiſpiels⸗ 
weiſe Herr Kula, ſo richtig im ſchleſiſchen Sejm vertreten ſein 
werden, da alle politiſchen Parteien an ihren Wählern „Verrat“ 
üben. Das haben die Auſſtändiſchen in ihren Zirkularen und 
letztens auf ihrer Konferenz klar zum Ausdruck gebracht. Die 
nächſten Sejmwahlen in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft verſprechen 
alſo recht intereſſant zu werden. 


Delegierten-Tagung 
der Gaſtwirke Polens in Kattowitz 


Am Dienstag, den 22. Mai, findet in der Rei 
in Kattowitz eine große Tagung der Reſtaurateure, Kaffee⸗ 
haus⸗ und Hotelbeſitzer Polens ſtatt, an welcher zugleich 
ſämtliche Mitglieder des Gaſtwirtsverbandes für die Woje⸗ 
wodſchaft Schleſien teilnehmen werden. In den Referaten 
werden vorwiegend Steuer⸗ und Organiſationsfragen ange⸗ 
ſchnitten. Weiterhin werden mehrere Reſolutionen gefaßt. 
welche an die maßgebenden Stellen weitergeleitet werden 
ſollen. Nach einer kurzen Unterbrechung und Verabſchie⸗ 
dung der Gäſte werden die Beratungen am Nachmittag im 
Saale der „Erholung“ fortgeſetzt und alsdann die Diskuſ⸗ 
fon eröffnet. — Mittwoch, den 23. Mai, vormittags 11,35 
Uhr, erfolgt im Sonderwagen eine Fahrt nach Tichau und 
zes: vom Hauptbahnhof 5 ab, zwecks Beſichtigung 
der dortigen Brauereien. — Am e eee Tage, d. 
i. am Donnerstag, den 24. Mai, erfolgt die Beſichti ung der 
Sosnowitzer Brauerei und der Grubenanla Graf Re⸗ 
nard“. Nähere Informationen werden vor Eintritt in die 
Tagung den Verſammelten erteilt. Der Hauptvorſtand des 
Zentralverbandes der Gaſtwirte der Wojewodſchaft Schle⸗ 
ſien, Sitz Kattowitz erſucht alle Mitglieder an der Tagung 
zahlreich teilzunehmen. 


Kattowitz und Umgebung 


Feuer im Apollo⸗Kino. Am geſtrigen Nachmittag ge⸗ 
Ape 2 Uhr brach in der Filmoperateur⸗Kammer des 
ollo⸗Kinos auf der Querſtraße in Kattowitz ein Brand 
aus, durch welchen mehrere Filme zum Teil beſchädigt wor⸗ 
den ſind. Das Feuer wurde durch Mannſchaften der ſtädti⸗ 
ſchen Berufsfeuerwehr gelöſcht. 
handlung auf der Straße. Der Gärtnereibeſitzer 
Sklorz in Domb iſt am Feſte Chriſti Himmelfahrt von einem 
Awiſfen 8 Smolka auf der Straße überfallen und durch 
einen wuchtigen Stockhieb ins Geſicht erheblich verletzt wor⸗ 
den. Bei Feſtſtellung der Perſonalien ſoll der Angreifer 
dem betreffenden Polizeibeamten gegenüber Widerſtand ge⸗ 
leiſtet haben. Man vermutet, daß es ſich in dem vorliegen⸗ 
den Falle um einen Racheakt handelt. 

33 000 Zloty Geldſtrafe für Schmuggler. Am 29. Mai 
» Is. verſuchten drei muggler mittels einer Droſchke an 
der Zollgrenze in Scharley eine größere Tabakmenge un⸗ 
verzollt nach Polen einzuführen. Die Täter gingen ſehr 
umſichtig zu Werke und machten vorerſt eine günſtige Stelle 
an der grünen Grenze ausfindig, um den Schmuggelwaren⸗ 
Transport weiterleiten zu können. Trotz ſtarker Dunkelheit 
wurden Grenzbeamte auf das herannahende Gefährt auf⸗ 
merkſam. Die Schmuggler unternahmen einen Fluchtver⸗ 
I wurden aber von einer Poſtenkette angepali en. Bei 
näherer Durchſuchung der Droſchke fand man unter dem 
ech ſowie im Wageninnern verſteckt 29 Kilo deutſchen 

abak. Die ſchuldigen Perſonen wurden zur Anzeige ge⸗ 
er und hatten ſich am Freitag vor der Zollſtrafkammer 
Kattowitz zu verantworten. Angeklagt waren die Brüder 
Anton und Johann Horzella, ſowie der Arbeiter Jakob Ko⸗ 
fan aus Tarnowitz. Die Beklagten verlegten ſich auf Aus⸗ 
lüchte, doch tonnte ihnen die Schuld nachgewieſen werden. 
Die Beweisaufnahme ergab, 8 die Schmuggelware nach 
3 geleitet werden ſollte. Es wurden verurteilt: An⸗ 
on 
1 Monat Gefängnis, ns Horzella zu 9 000 Zloty und 
2 Wochen Gefängnis, ſowie Jakob Koſterok zu 5000 Zloty 
und einer Woche Gefängnis. u einer Geldſtrafe von 
500 Zloty bezw. 10 Tagen Gefängnis verurteilt wurde fer⸗ 
ner der arbeitslose ann Grabka aus Ruda, welchem an 
der Zollgrenze 850 Gramm Seide, 1,6 Kilo . ſo⸗ 
wie eine Menge Erſatzteile und mechaniſche Artikel abge⸗ 
nommen werden konnten. 

Eichenau. (Aus der Gewerkſchaftsbewegung.) Am 17. 
Mai fand hier eine 8 Mitgliederverſammlung des 
deutſchen Bergarbeiterverbandes ſtatt. Kamerad Iwan er⸗ 
öffnete die Sitzung und erteilte dem Kameraden Schikora 
das Wort zum Bericht von der Gewerkſchaftskonferenz, wel⸗ 
cher mit Befriedigung aufgenommen wurde. Kamerad Iwan 
gab das Ergebnis der Delegiertenwahl bekannt. Als Dele⸗ 
gierte zur e eee B. f. A. B. wurden 


halle 


ewählt Kamerad Schikora und itzka. Nach Erledigung 
aler Sachen wurde die Verſammlung mit dem Appell an 
den Parteiverſammlungen teilzunehmen vom Kameraden 


Iwan geſchloſſen. 


Königshütte und Amgebung 


Soll das der Anfang der diesjährigen Bautätigkeit ſein? 

Es iſt nur noch gut, daß es alle Tage einen Abend gibt, und 
der Magiſtrat alle feine projektierten Baupläne noch nicht zur 
Ausführung gebracht hat, denn dann wäre es mit unſerer Bau⸗ 
tätigkeit ſchon längſt zu Ende gekommen und wir in Königshütte 
keine Wohnungsnot mehr hätten. Alſo auch ein Vorteil, und 
wenn es bloß Verſprechungen und Pläne waren, denn in dieſer 
Hinſicht kennt unſer Magiſtrat keine Grenzen. Wer erinnert ſich 
nicht des „ſchon“ im Frühjahr eines jeden Jahres begonnenen 
Bauens eines Dom Ludowy, eines Gerichtes, um die 
Volksſchule V freizubekommen, einer Badeanſtalt, eines 
Handelsſchulgebäudes, mehrerer Arbeiter⸗ 
wohnhäuſer und verſchiedener anderer Gebäude? Und nicht 
zu vergeſſen wäre die ſchnelle Räumung der am Bahnhof gegen⸗ 
überliegenden Grünanlage, zwecks Baues des Finanzamtes, daß 


Horzella zu einer Geldſtrafe von 18 850 Zloty und 


noch dieſes Jahr unter Dach gebracht werden ſollte? Wie wir 
hören, will man erſt, um den Bau des Finanzamtes ausführen 
denn ohne Baupläne kann 


im vorigen Jahre 
Häuschen, halten auch 


wird gebaut. 


Deutſche Erziehungsberechtigte. 

Die Aufnahme der Schulneulinge in die deutſchen Min⸗ 
derheitsvolksſchulen in Königshütte erfolgt am 21., 22. und 
23. Mai in der Zeit von 8—12 Uhr vormittags. An den⸗ 
ſelben Tagen kann auch die Ummeldung von Kindern aus 
der polniſchen in die deutſche Schule vorgenommen werden. 


Geſchäftsfreier Sonntag. Nach einer Mitteilung des ſtädt. 
Polizeiamtes, können am morgigen Sonntag die Geſchäfte und 
Verkaufsſtellen von 7—9 Uhr vormittags und von 12—6 Uhr 
nachmittags, offen gehalten werden. m. 

Von der Stadthauptkaſſe. Infolge des Abſchluſſes der 
Jahresrechnungen 1927/8, bleiben die Büroräume der Stadt⸗ 
hauptkaſſe vom 29.—31. Mai d. Is. für den öffentlichen Verkehr 
geſperrt. m. 

Aus dem Gerichtsſaal. Vor der Strafkammer Königshütte 
hatte ſich der 19 Jahre alte O. von der ulica Piaskowa (Sand⸗ 
ſtraße! wegen Wäſchediebſtahl begangen im November v. Is. 
im Haufe ulica Dambrowskiego 18 (Gneiſenauſtraße), zu verant⸗ 
worten. Auf Grund ſeiner Vorſtrafen, wegen Diebſtahls, ver⸗ 
urteilte ihn das Gericht zu einem Jahr Gefängnis. 
Siemianowiß 

Erhält Siemianowice einen Schulneubau? 

Als in der letzten Gemeindevertreterſitzung ſeitens des 
Bürgermeiſters der Antrag geſtellt wurde, die Kosciuszko⸗Schule 
als Minderheitsſchule zu kaſſieren und der Mehrheit zuzuweiſen, 
ſowie die jetzige evangeliſche Schule II als Minderheitsſchule 
mit einem Koſtenaufwand von 115 000 Zloty umzubauen, dann 
der Minderheit zuzuweiſen, beantragte die Gemeindevertretung 
eine genaue Prüfung dieſer Angelegenheit durch eine beſonders 
gewählte Kommiſſion. Der äußerſt wichtige Antrag wurde 
überraſchender Weiſe nicht auf die Tagesordnung geſetzt, ſondern 
kam unter Punkt Mitteilungen zur Verhandlung, wurde aber 
vom Antragſteller nicht überzeugend begründet. Dieſe Kommiſſion 
hat am Mittwoch dieſe Angelegenheit durch eine lokale Be⸗ 
ſichtigung geprüft. Außer den Vertretern der Minderheitsſchul⸗ 
kommiſſion wurden als Sadwerftändige Dr. Dadaczinski, ſowie 
zwei Baumeiſter beſtimmt, welche die hygfeniſchen Fragen diefer 
Schulen prüfen ſollten. 

Das Urteil der Kommiſſion fiel zuungunſten des Bürger⸗ 
meiſterantrages aus. Die jetzige 4 klaſſige evangeliſche Minder⸗ 
heitsſchule genügt den Anſprüchen im kommenden Jahr nicht 
mehr. Ferner jind die Schulräume dumpfig und ungeſund, da 
dies die älteſte Schule am Orte, gebaut im Jahre 1869, iſt und 
zukünftig ſowieſo ausgeſchaltet werden muß. 

Die Schule II dürfte auch nach dem Umbau nicht alle Minder⸗ 
heitsſchüler faſſen. Im Laufe der nächſten zwei Jahre iſt der 
Neubau einer modernen Schule unvermeidlich, da trotz der 
wirtſchaftlich mießen Lage die Bevölkerungsziffer dauernd 
anzieht. g 
Ferner find in den Umbaukoſten von 115 000 Zloty nicht mit 
einbegriffen der Bau von Kloſettanlagen, ſowie die Einrichtung 
einer Wirtſchaftsſchule für Mädchen. Aufgrund einer Zeichnung 
konnte man feſtſtellen, daß es ſich nicht um einen inneren Um⸗ 
bau, ſondern um einen ſehr ungeſchickten Anbau handelt. Die 
treibende Kraft für die Auflöſung der Minderheitsſchule an 
dieſer Stelle, iſt der Rektor Wyrbycki von der nebenan liegenden 
poln. Schule, welcher in einer Reſolution bei der höheren Schul⸗ 
behörde den Antrag ſtellte, die deutſche Schule aus ſeiner Nähe 
zu entfernen. Auch dieſem Wunſche kann entſprochen werden, 
indem man die Minderheitsſchüler in die alleinſtehende 
Kanarskiſchule an der Kreuzkirche überweiſt, da die jetzige 
Minderheitsſchule nach dem Genfer Abkommen eher alles andere, 
als zentral gelegen iſt. 

Um den Neubau einer neuen Schule kommt die Gemeinde 
nicht herum, falls ſie nicht in den nächſten 2 Jahren in ein 
fürchterliches Schlamaſſel hineingeraten will. 

Der Antrag der Prüfungskommiſſion geht dahin die 
erforderliche 1ʒ⸗Million⸗Anleihe bei der Wojewodſchaft für den 
Schulneubau aufzunehmen und zwar noch dieſes Jahr. Die 
Gemeindevertretung hat bereits die Ermächtigung für diesbe⸗ 
zügliche Verhandlungen erteilt. 0 
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Zu einem gefährlichen Zuſammeunſtoß zwiſchen Motorrad und 
Auto kam es am Himmelfahrtstage, nachmittags 5 Uhr, an der 
Straßenbahnhalteſtelle in Laurahütte. Der Kutſcher des Milch- 
händlers Schiewietz fuhr aus der Bahnhofrichtung kommend, 
dadurch, daß er das Haltezeichen des Polizeibeamten überſehen 
hatte, gegen ein ihm entgegenkommendes Auto. Während das 
Auto durch die vorn angebrachte Stoßſtange den Anprall auf⸗ 


hielt, wurde das Motorrad ſamt Führer 6 Meter weit zurückge⸗ 


ſchleudert. Der Fahrer blieb unter dem vollſtändig zertrümmerten 
Motorrad blutüberſtrömt liegen. Der Autoführer ſchaffte den 
Verletzten noch ins Lazarett, wo aber an feinem Auffomm: 
gezweifelt wird. a 


Myslowitz 
Stadtverordnetenſitzung in Myslowitz. 

Am Freitag, den 18. Mai tagte das Myslowitzer Stadt⸗ 
parlament, dem eine Tagesordnung vorgelegt wurde, welche 
18 Punkte umfaßte. Zum Punkt 1: Mitteilungen, liefen 
5 Dringlichkeitsanträge ein, die der umfangreichen Tagesordnung 
angereiht wurden. Einiges Befremden erregte der Punkt 2: 


Subvention für die Fleiſcherinnung, weil bereits ſchon vor 


Monaten ein Beſchluß gefaßt wurde, keine derartigen Anträge 
mehr zu berückſichtigen. Während der lebhaften Debatte zu 


dieſem Punkte ſiellte ih jedoch heraus, daß es ſih um alte 


mit dem Stempel und trug einen Unterſchenkelbru 


Börſenkurſe vom 19. 5. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
amtlich = 8.91¼ 21 
Worſchau I Dollar * frei in — 84 a 


Berlin... . 102 — 
Sakkowitz . . . 100 Rmk. = 
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100 zi — 


46.805 Rmk. 
213.65 zit 
8.91¼ 21 

46.805 Amt. 


Verpflichtung des Magiſtrats gelegentlich des Bezirkstages der 
Fleiſcherinnung in Myslowitz in der Höhe von 1500 Zloty 
handelt, die in Sahresraten an die Innung gezahlt werden ſoll. 
Die Verhandlung beſchließt eine Abſchlagszahlung in Höhe von 
1000 Zloty zu leiſten. 

Im Statut für die Fortbildungsſchule wurden gemäß Wei⸗ 
ſungen der Wojewodſchaft einige Aenderungen durchgeführt. Die 
Verſammlung beſchließt weiter, dem Auswanderungskomitee in 
Kattowitz als Mitglied mit dem Jahresbeitrag von 12 Zloty 
beizutreten. Der Punkt 6 entfiel. 

Die Verſammlung beſchließt weiter die Gebühren für den 
Totengräber für die Armen von 5 auf 6 Zloty bei Erwachſenen 
und von 3 auf 4 Zloty bei Kindern zu erhöhen. 

Die Kinoſteuer wurde für die Sommerzeit auf 20 Prozent 
ermäßigt. 

Die Spitalkoſten für die Behandlung der Armen im 
ſtädtiſchen Krankenhauſe wurde auf 3 Zloty pro Tag erhöht. 

Von dem Pferdefutterkonto, das einen Ueberſchuß vom Vor⸗ 
jahre aufwies, wurden 300 Zloty für das Feuerwehrfeſt nach⸗ 
träglich bewilligt. Weiterhin wurde genehmigt, zwei Kursteil⸗ 
nehmern der ſtädtiſchen Feuerwehr die Koſten zu erſetzen. Für 
das ſtädtiſche Mädchengymnaſium wurde Dr. Zetenreich als 
Schulärztin mit einer monatlichen Entſchädigung von 75 Zloty 
beſtätigt. 

Bereits getätigte Abmachungen über Lieferung von 2000 
Tonnen Pflaſterſteine für die Viehzentrale mußte annulliert 
werden, weil das Material minderwertig war. Neue Ab⸗ 
machungen wurden mit der Firma Schleſiſche Steininduſtrie ge⸗ 
troffen. 

Der Firma Oms wurde der Ausbau der Kloakengrube auf 
der Viehzentrale für 21 000 Zloty übergeben. Die Verpachtung 
der Brückenſperre auf der Radochabrücke mußte vertagt werden, 
weil der neue Pächter vom Vertrage zurückgetreten iſt. Weiter 
wurden einige Arbeiten an diverſe Firmen vergeben und der Reſt 
der Tagesordnung in einer geheimen Sitzung erledigt. 


Parteiverſammlung. Am Donnerstag (Himmelfahrt) fand 
hier die Parteiverſammlung der D. S. A. P. ſtatt. Die Teil⸗ 
nehmerzahl war diesmal zahlreich. Genoſſe Libus eröffnete die 
Verſammlung, begrüßte die Erſchienenen und übergab dem Gen. 
Matzte als Referent das Wort. Letzterer ging in ſeinem 
Referat auf die ſchweren Fehler über, die die Arbeiterſchaft bei 
den letzthin getätigten Wahlen begangen hat. Die Reaktion hat 
geſiegt und die Arbeiter warten auf die Verſprechungen, die 
leider nicht eher in Erfüllung gehen werden. Der zweite Teil 
erſtreckte ſich auf die Organiſationsfrage. Hierin verſprach der 
Vorſtand intenſiver als bisher ſeine Tätigkeit zu entwickeln. 


Pleß und Amgebung 


Oberlazist. Am 17. d. Mis. fand hier im Saale bei Mucho 


eine Mitgliederverſammlung des Deutſchen Bergarbeiterverban⸗ 
des von Oberlazisk ſtatt. Der Vertrauensmann Kam. Kurſitza, 
eröffnete die Verſammlung und übergab dem Referenten Kam. 
R. aus Kcgttowitz das Wort. Referent ſprach über den Kampf 
um das tägliche Brot und über Zweck und Ziele einer gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſation, die leider bei uns in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſtien ſehr ſchwach daſteht. Nur die Aufklärung in den Reihen 
der Bergarbeiterſchaft kann den organiſatoriſch. Gedanken fördern. 
Kamerad Kurſitza wies ebenfalls auf die Wichtigkeit einer ſtarken 
Organiſation hin. Des weiteren ſprach er über Knappſchafts⸗ 
ſachen, kritiſterte den Knappſchaftsälteſten, weil er die Sprech⸗ 
ſtunden verſäumt und den Belegſchaftsmitgliedern nicht bekannt 
gibt, daß er nicht erſcheinen kann. Leute warten eine Zeitlang 
auf ihn und können ihre Knappſchaftsangelegenheiten nicht er⸗ 
ledigen. Kollege Biela, den das anging, rechtfertigte ſich dahin, 
daß er einmal von einer Reiſe zurückkam und eingeſchlafen iſt, 
es war aber nicht feine böſe Abſicht die Sprechſtunden zu verſäu⸗ 
men. Nach Erledigung verſchiedener Verbandsangelegenheiten 
ſchloß Kamerad mit dem Bergmannsgruß die Verſammlung. 
Przyszowice. Die Anmeldungen zu der deutſchen Minder⸗ 
heitsſchule und die Ummeldungen aus der polniſchen Schule 
in die deutſche Schule finden am 21., 22., 23. und 24. Mai, 
ft ne Zeit von 12—13 Uhr in der Kanzlei des Schulleiters 
a 


Zarnowiß und Umgebung 


Verhaftung von Deutſchen wegen Spionagever es. 
Am Mittwoch nahm die politiſche polniſche Polizei bei ſechs 
Einwohnern in Radzionkau, die ſich zum Teil zur deutſchen 
Minderheit bekennen, Hausſuchungen vor, nach deren Ab⸗ 
ſchluß mehrere Perſonen nach Tarnowitz zur Vernehmung 
ent wurden. Ein Teil der Verhafteten wurde wieder 
freigelaſſen, drei von den Verhafteten find dagegen nach 
Kattowitz überführt worden. Ueber den Grund der Haus⸗ 
ſuchungen iſt nichts näheres bekannt, es ſoll jedoch Spiona⸗ 
geverdacht vorliegen. 


Deutſch-Oberſchleſien 


Hindenburg. Durch Pfeilerbruch wurden auf 
den Selbrüchchä ten die Häuer Paul Dombrowski und Paul 
Juetſcher, wohnhaft in Zaborze und Kunzendorf, * 
Der Häuer Widera aus Wieſchowa wurde auf der Abwehr⸗ 
grube verſchüttet. Er ſtarb an den Folgen der erlittenen 
Verletzungen. Häuer Viktor Biedak aus Mikultſchü . 
Außerdem trugen Fördermann Alois Hipper aus Hinden⸗ 
burg auf der Kön gin Luiſe⸗Grube, Fam Wie 
Kielkowski aus Hindenburg und Fördermann Ae 1 
auf der Konkordiagrube und Sosnitzagrube durch Unfä 
Verletzungen und Knochenbrüche davon. 


FRE 555 in i 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: sole 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Suſerate nee 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „ 4 
Preſſe“, Sp. z ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, na 


drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 


+ 


ee 


5% %% 9 ꝗ 


Das Denkmal 


Von Peter Scher. 


Ein ſonderbar geformter Hund, der Doktor Simmelmanns 
Intereſſe erregte, jagte in der Maximilianſtraße kreuz und quer 
über den Damm; eine innere Unruhe ſchien ihn zu verzehren. 
Endlich machte er vor einem der vielen in dieſer Gegend ange⸗ 
brachten Denkmäler halt, ſchwankte einen Moment, kam aber 
doch zum Entſchluß und tat am granitnen Sockel das Seine. 

„Ein ungewöhnlich ſchönes Exemplar engliſcher Züchtung.“ 
jegte der Doktor, indem er dem mit weitausholenden Sätzen hin⸗ 
wegjubilierenden Tier nach — und unwillkürlich zum Schau⸗ 
platz feiner Tätigkeit zurückblickte — „ah, ſiehe da!“ 

Er hatte, vom Sockel des Denkmals mit den Augen empor⸗ 
gehend, die Tafel mit der Inſchrift und noch weiter oben die 
wohlbeleibte Geſtalt einer kriegeriſchen Heldenfigur erfaßt, die 
gewöhnlich vom Laub der umſtehenden Bäume verdeckt, nun aber 
frei geworden war. a 

„Ah — ſiehe da!“ wiederholte Doktor Simmelmann und 
legte nachdenkend die rechte Hand in die Stirn. N 

„Wer iſt der wohlbeleibte Herr?“ fragte ich, nun ebenfalls 
die bronzene Veranſtaltung mit einigem Intereſſe betrachtend. 

ae Sie,“ ſagte Simmelmann kurz und denkeriſch ab ⸗ 


And ich las: 

Benjamin Thompſon, Graf von Rumford — ohne mir 
im Zuſtande meiner bedauerlichen Unbildung irgend etwas da⸗ 
bei denken zu können. Welches ich Simmelmann — wenn auch 
etwas kleinlaut — zugab. 

Er hatte die Freundlichkeit, ſeinen Denkprozeß zu unter⸗ 
brechen und bereitwillig, wie immer, in feinem inneren Lexikon 
den Buchſtaben R aufzußlättern. 

„Rumford,“ begann er monoton, wie ein Medium in Trance, 
„geboren 1753 in Maſſachuſetts, kam in jungen Jahren nach 
England, trat in die königliche Miliz ein, erhielt 76 eine An⸗ 
ſtellung im Kriegsminiſterium, kehrte 82 nach Amerika zurück 
und errichtete dort ein Reiterkorps.“ 

„Grund genug, ihm in der Maximilianſtraße zu München 
ein Denkmal zu errichten,“ warf ich mit fortſchrittlicher Ge⸗ 
häſſigkeit ein, 

Aber der Doktor wies mich mit einer Handbewegung zur 


9. 

„Darüber ſpäter,“ ſagte er ein bißchen wegwerfend. „Was 
mich intereſſiert, um nicht zu jagen verblüfft, iſt dies: ſeit 
Jahren geh ich hier faſt täglich vorüber; nie iſt mir einge⸗ 
fallen, das Denkmal eines Blickes zu würdigen. Da kommt 
dieſer Hund — dieſer Hund,“ — er blieb ſtehen und unterſtrich 
den Ausruf, indem er energiſch mit dem Zeigefinger der Rechten 
in die Luft ſtach —, „und bringt mich auf feine Art dazu, 43 
Monument zu beachten.“ 

„Fügung!“ murmelte ich, aber Simmelmann wiſchte meinen 


Verſuch einer Einmiſchung mit der Hand weg und fuhr fort: 


„Ein Raſſehund rein engliſcher Züchtung bringt mich dazu, mich 
mit einem General und Staatsmann rein englicher Züchtung zu 
befaſſen!“ or dare 

„In der Tat— ſozuſagen okkult ...“ 

Doktor Simmelmann nahm ſchweigend meinen Arm. Er 
halte eine bezwingende Art, meinen Mangel an Niveau zu 
überſehen, mich in die Poſition eines ahnungslos plappernden 
Kindes zu dirigieren, ohne dadurch den quellenden Strom ſeines 
profunden Wiſſens im mindeſten abzudämmen — im Gegenteil. 

„Beachten Sie, was ich Ihnen ſage,“ begann er, nun ſchon 
ganz dem Gegenſtand hingegeben. „Die Erſcheinung dieſer ge⸗ 
ſchichtlichen Geſtalt wird uns heute den ganzen Tag nicht wieder 
loslaſſen. Sie ſehen in Numford — ſoviel ich beurteilen kann 
—die einzige Abenteurererſcheinung jener Tage, die aus Ame⸗ 
rika nach Europa herüberjpielt... die in Amerika wirkſam ge: 
mordenen großen Abenteurer ſind bekanntlich umgekehrt Eury⸗ 
päer geweſen, Franzoſen, Engländer, Deutſche ...“ 

„Sehr intereſſant,“ ſagte ich — wie ich geſtehe, leicht beun⸗ 
ruhigt —, „aber warum, bitte, ſteht er in München, in der 
Maximilianſtraße?“ 

Der Doktor enthenkelte ſeinen Arm und legte sie Hand 
au die Stirn. 

„Einen Moment,“ ſagte er und verſank genau ſo lange, daß 
ich einer entgegenkommenden hübſchen Frau mittels Tiefblid 
ſuggerieren konnte, ſie möge mich am Abend erwarten. 

Es war Doktor Simmelmanns Frau, und ſie war wohl nicht 

ganz zufällig um dieſe Zeit hier vorbeigekommen. 
Wie erwartet traf ſichs auch, daß ſie längſt vorüber war, 
als et, aus lexikaliſchen Tiefen auftauchend, zu rezitieren be⸗ 
gann: „1784 trat Rumford als Staatsrat in bayriſche Dienſte 
Er entfaltete eine reiche Tätigkeit ſozial⸗humanitärer Art. Auch 
legte er den engliſchen Garten an.“ 

„Ausgezeichnet,“ ſagte ich, und der Himmel möge verzeihen, 
daß ſich bei dem Begriff Engliſcher Garten ſofort die Aſſoziation 
zur Gattin des Vortragenden einſtellte. 

Der Doktor ignorierte meinen albernen Einwurf ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und fuhr fort: „Aber was ihn unſerem Lande vorwie⸗ 
gend dentwürdig — und denkmalswürdig — macht, iſt dieſes: 
er organifterte die bayriſche Armee, wofür er denn auch 1792 vom 
Kurfürſten in den Grafenſtand erhoben wurde.“ 

Nun war ich es, der ſeinen Arm aus dem des Doktors 
enthenkelte. 

„Einen Augenblick,“ ſagte ich — und bewies, wie ich ſcham⸗ 
voll erkenne, in der törichten und gefühlsmäßigen Art meine: 
Betrachtungen abermals meine Unfähigkeit zur Geſchichtsklitte⸗ 
rung —, „einen Augenblick, lieber Doktor: Herr Thompſon, wir 
er damals noch hieß — kam alſo aus Amerika nach London, wo 
er der, wie Sie richtig bemerkten, reinraſſigen Militärdreſſur un 
terworfen wurde, ging wieder nach Amerika, wurde von Bayern 
engagiert, um eine Armee zu organiſieren, deren höhere Be: 
ſtimmung war, für Napoleon zertrampelt zu werden. Wirklich 
ein Verdienſt, das eines Denkmals in der Maximilianſtraße in 
München würdig iſt.“ 

Einen Augenblick war es ſtill. Der Doklor ſchnappte einige⸗ 
mal mit dem Mund, und ich genoß den billigen Triumph eines 
von der Aufklärung angefreſſenen Charlatans über einen Hiſto⸗ 
riter, dem das Wiſſen um die Zwangsläufigkeit alles Geſchehens 
jene eherne Sicherheit verleiht, welche — — 
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Die Burg 


EIER 


Unterhaltungsbeilage des Doltswille 


Die Burg der „Weißen Frau i 
Lauenſtein in Oberfranken, die im Jahre 928 als Schutzfeſte gegen die Sorben errichtet wurde, gilt als die Geburts: 


— — 


“ 1000 Jahre alt 


ſtätte der Gräfin von Orlamünde, die ihre beiden Kinder umgebracht haben ſoll und daher im Grabe keine Ruhe finden kann. 


Als „Weiße Frau“ ſoll ſie oft geſehen worden ſein. 


Baſtelei 


Humoreske von Will Wagner- Stürmer. 


Die erſte Erfindung des berühmten Jan Pinot war ein Pro⸗ 
dukt des Zufalls. Eine lächerliche Fügung fadenſcheiniger Er⸗ 
eigniſſe. Sie werden es kaum glauben, es iſt wie ein Märchen, 
die Geſchichte jenes Brutapparates, der heute in zweiundvierzig 
Kulturſtaaten patentiert iſt und den Grundſtein zu dem Ruhm 
des jungen Erfinders legte. Kleine Urſachen zeitigen große 
Wirkungen. So auch hier. 

Pinot war kein Genie und iſt es heute erſt recht nicht. Eines 
Abends hatte er von Molly Abſchied genommen und ihr im 
Hausgang noch irgendein dehnbares Verſprechen gegeben, als er 
vor der Tür mit einem Bekannten zuſammenſtieß. Sie hatten 
ſich vielleicht dreimal geſehen, einmal im Kino zuſammen einen 
e geteilt und grüßten ſich anſtändig, wenn auch etwas ver⸗ 
egen. 

Dieſe Begegnung entſchied das Schickſal Jan Pinots. 

Sie waren zuerſt ſchweigend nebeneinander hergegangen 
und wollten ſich trennen, als Pinot das Paket auffiel, das ſein 
Bekannter auf dem Rücken ſchleppte. 

„Nanu“, fragte Pinot und verlor für Sekunden die Erin⸗ 
nerung an den letzten Kuß aus dem Gedächtnis, „nanu, was ha⸗ 
ben Sie vor?“ 

„Ich baſtele im Baſtelklub“, ſagte der Bekannte und rang 
ſein ſchweißtriefendes Taſchentuch aus. 

„So, Sie baſteln“, ſagte Jan Pinot begierig. „Was denn?“ 

„Radio baſtele ich.“ 

„So Radio baſteln Sie,“ flüſterte Jan Pinot ergriffen und 
ging. Seit jenem Tage baſtelte er auch. Er war nach einer 
ſchlafloſen Nacht, in der er über ſeine moraliſche Verkommen⸗ 
heit nachdachte, einem Baſtelklub beigetreten, der ihn wegen ſei⸗ 
nes Fleißes nach acht Tagen zum Vorſitzenden wählte. 

Jan Pinot baſtelte. Nur zu ſeinem Vergnügen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich. Zu Hauſe hatte er einen Zwölfröhrenempfänger mit 
Zentralheizung und Ventilation. Damit fing er an. 

Er baſtelte ihn äußerſt vorſichtig, an Hand von einem Fach⸗ 
lexikon. Sie Sache ging glänzend. : 

Es war ein wirkliches Vergnügen, ſelbſt etwas zu leiſten. 
Molly wird ſtaunen, lächelte Jan Pinot und vergaß zum erſten 
Male das verabredete Rendezvous. Molly ſtaunte 


Aber ſchon hatte er ſich — und mich — wieder in der Hand. 
„Letzten Endes“, ſagte er mit jener Milde, die den Anmündigen 
erbarmungsloſer feſtnagelt als es die ſchroffſte Entgegnung ver⸗ 
möchte —, „letzten Endes find die Kurfürſten durch Napoleon zu 
Königen geworden! Man muß die Dinge nur in großen Zu⸗ 
ſammenhängen ſehen, lieber Freund!“ 

„Und das iſt nun das Bleibende an unſerm Rumford,“ fragte 
ich geduckt. 

Noch einmal tauchte Simmelmann 
Tiefe ſeines inneren Lexikons: 

„Rumford erfand auf der Höhe ſeines Wirkens eine aus 
allerlei billigen Stoffen beſtehende nahrhafte Suppe, welche noch 
heutigen Tages — im Volksmund Rumfutſch genannt — beim 
Militär und in Gefängniſſen, wenn auch nicht ſonderlich beliebt, 
ſo doch als zweckmäßig anerkannt iſt.“ 

„Bei Gott,“ ſagte ich —, „Rumfutſch ... ja natürlich — ich 
habe als Soldat kaum einen Kameraden gekannt, dem bei der 
bloßen Erwähnung dieſer Suppe nicht übel geworden wäre.“ 

Etwas gereizt ſagte der Doktor: „Es iſt nicht leicht, ernſt⸗ 
haft mit Ihnen zu diskutieren. Immerhin: Glauben Sie etwa, 
daß die Soldaten jo wehrfähig geworden wären, wenn Rumford 
für ſie die — Gänſeleberpaſtete erfunden hätte?“ 

Und ich Dilettant erwiderte — und kam mir dabei auch nach 
überlegen vor —: „Nein, aber dann wäre den Bayern vielleicht 
erſpart geblieben, ſich für Napoleon zuſammentrampeln zu laſſen. 

Ich ſah ſeinen Zeigefinger erregt in die Luft ſtoßen, aber 
nun war ich ſchon einmal ſo borniert, keine geſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhänge mehr gelten zu laſſen und ſchloß mit verbiſſenem 
Trotz: „Gänſeleberpaſtete! Wer würde dem Erfinder der Gänſe⸗ 
leberpaſtete das prächtigſte Denkmal nicht gönnen?“ 


in die unergründliche 


kannte Kräfte in ihm an. 


natürlich 


nicht, ſondern nannte ihn am nächſten Tage telephoniſch einen 
Idioten. Was wieder zur Folge hatte, daß ſich ſeine glühenden 
Empfindungen für fie beträchtlich abkühlten. Was verſtand fig 
vom Baſteln, von den Trieben ſeiner Seele. Nichts! g 
Selbſtverſtändlich ging er nunmehr in der Baſtelei vollſtän⸗ 


dig auf. Ein Sperrkreis umzog ihn, ſein Daſein beſtand aus 


dem Studium doppelter Zylinderſpannungen und Sitterſpan⸗ 
nungen, die mit den Gitterſpannungen ſeiner vergangenen Aben⸗ 
teuer nichts gemein hatten. 

Das Zuſammenbaſteln ſo einer Sache war natürlich bei die⸗ 
ſer Kompliziertheit beträchtlich ſchwieriger. Es regte unbe⸗ 
Pluspole und Schaltungspläne ſtell⸗ 
— jede Erinnerung an Molly in den Schatten. Sie war für 
ihn tot. 

Dafür aber auch die Erinnerung an die alte Zuſammen⸗ 
ſetzung des Zwölfröhrenapparates mit der Zentralheizung und 
der Ventilation. 

Stundenlang ſaß er bei den Neutraliſationsſpulen. Ver⸗ 
brauchte zweiunddreißig Kilogramm Litze, lieferte hundertein⸗ 
undneunzig Röhren und legte zum beſſeren Halt das ganze Werk 
in Gummi arabicum. 

Als er nach ſechsundſechzig Tagen mit dem Zuſammenbau 
fertig war, legte fein ahnungsvolles Kanarienvogelweibchen 
verſehentlich ihre zwei Eier in den Kaſten. Der Apparat wurde 
abends im Kreiſe des Baſtelklubs ſeiner Beſtimmung übergeben, 
und nach zwei Stunden ſchrien die jungen Kanarienhähne in 
ihm. Die Zentralheizung mit Verſtärkung hatte gewirkt. 

Es gab eine Senſation. Die Zeitungen bemächtigten ſich 
der Angelegenheit — der Konzern für künſtliches Brutweſen 
verſuchte dieſen ſonderbaren Radiobapparat der nebenbei ein⸗ 
wandfrei funktionierte, zu erwerben. Pinot ließ ihn paten⸗ 
tieren. 

Die Verſöhnungsverſuche Mollys wies er ſelbſtverſtändlich 
zurück. 

Die erſte Erfindung des berühmten Jan Pinot war ein 
Produkt des Zufalls. Eine lächerliche Fügung fadenſcheiniger 
Ereigniſſe. 


Br EEE IKT EIERN IE FEN RT BESTER ERST: 
Ein kurzer Traum 
Von Franz Friedrich Oberhauſer. 

Manchmal geſchehen zwiſchen den ſteinernen Mauern ganz 
alltägliche Dinge, die aber im Grunde genommen, doch wie ein 
Märchen anmuten und als ſolches auch anzuſprechen wären. Sehr 
ſelten ſind ſolche Vorkommniſſe: die Haſt des Lebens, die Jagd 
nach Geld, die Mühſal, die vielen Sorgen vom Herzen zu hal⸗ 
ten, fie alle laſſen manchen Lichtblick und manchen hellen Traum 
überſehen. 1 

Großſtadtmärchen find einſam, kommen und gehen wie Son⸗ 
nenſtrahlen über die graue Stadt, wie Sonnenlichter, hell und 
golden, ſchön und froh 

Mit halbhungrigem Magen ging da eines Tages der kleine 
Rudolf Lohwaſſer in die Schule. Er trottete langſam dahin, 
blieb manchmal vor den Auslagen eines früh aufgeſperrten Ge⸗ 
ſchäftes ſtehen, um nachzuſehen, ob noch alle Bonbons in den 
Schachteln lagen, oder er ſtand vor den Fenſtern der kleinen 
Kaffeeſchenken und dann erinnerte er ſich an die Schale ſchwar⸗ 
zen Kaffees, den heute ſein Pflegerater — man kang nicht jagen. 
— „serviert“ hatte. Und hier tranken ſie weißen Kaffee und 
aßen Semmeln. And jetzt ſah er, wie ein Mann die Schale gar 
nur halb zu Ende trank und auſſtand und fortging. 


S 

Der Knabe Rudolf Lohwaſſer ſtand erſchrocken da und be⸗ 
gann dann raſch der Schule zuzulaufen. 

Aber nun geſchah es, daß der Knabe knapp vor der Schule 
auf ein Päckchen ſtieß, das vor ihm am Boden lag. Er bückte 
ſich raſch, hob es auf, ſah ſich um und öffnete es dann: fand 
darin zwei Schinkenſemmeln und eigens in ein weiches Zeichen⸗ 


In dieſem Augenblick ſchlug es von einer Kirche die achte 
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Rudolf erſt erſchrocken, „du ſchwänzt die Schule?“ 


1 


papier eingemacht, eine ganz neue grüne Knopffarbe, Günther 
Wagner, und dazu einen kleinen ſamtweichen Pinſel. 

Dieſer Fund, der knurrende Magen, der ſonnige Morgen, 
waren für den Knaben ein bißchen zu ſtark, um ihn zum Schul⸗ 
gang anzueifern. Einmal, dachte er ſich, darf ich die Schule 
ſchwänzen. And die Schinkenſemmeln leuchteten und verführten 
und machten viel Appetit. Genau genommen hatte der Knabe 
Rudolf Lohwaſſer niemals die Schule geſchwänzt, obwohl er 
eigentlich auch kein Knabe war, ſondern ein armer „Bub“, denn 
ein Pflegevater war mittelos, ſeines Zeichens Laternenan⸗ 
zünder. 

Nun, der Knabe Rudolf Lohwaſſer macht ſich diesmal auf 
den Weg, der ihn nicht zur Schule führte. 

Er kam zu einem Kanal, ganz knapp am Waſſer, ſetzte er 
ſich nieder. Packte die Schinkenſemmeln aus, legte die Knopf⸗ 
farbe, den Pinſel und das Zeichenpapier neben ſich und begann 
erſt gehörig zu frühſtücken. So wunderbar war ihm noch kein 
Morgen erſchienen, ſo unternehmungsluſtig war er noch nie, 
er fühlte ſich reich und zufrieden; er war ja ſatt. Nun fragte 
es jih, was er mit der Farbe beginnen ſollte. Er könnte ſie 
dem Klemens Kalonder verkaufen, der Klemens Kalonder war 
reich und zahlte ſofort. Auch den Pinſel könnte er ihm ver⸗ 
kaufen. Oder ſollte er ſich dafür etwas eintauſchen? Der 
Cyprian Weller hatte eine Reihe doppelter afrikaniſcher Mar⸗ 
ken, das wäre ganz etwas Feines. Aber der Jonas Fenichel 
hatte einen Igel, einen lebenden Igel, ganz beſtimmt, denn er 
brachte ihn einmal in die Schule mit, ob ſich vielleicht da etwas 
machen ließe? he 

Aber da ereignete ſich plötzlich, daz es dem Knaben leid tat, 
dieſe wunderſchöne Farbe und den Pinſel zu verlieren. Sein 
Pflegevater konnte ihm ſolche Dinge doch nicht kaufen; er war 
ja glücklich, ſie zu beſitzen. Und ſchlecht war es ihm auch nicht, 
daß er die Dinge mitgenommen hatte. Gott, ſo eine kleine, 
füße Farbe und jo ein winziger Pinſel.. Was die ſchon viel 
koſteten 

Er hatte den jähen 
Dinge zu malen. 

Das war begreiflich, wenn man bedenkt, daß der Knabe 
Rudolf des Morgens nur ſchwarzen Kaffee bekam, des Mittags 
eine Suppe und des Abends nicht viel mehr. Die ſchönen 
Sachen ſah er nur bei anderen. Ach, ſo eine Knopffarbe, ſo ein 
wenig malen dürfen, das war doch wunderſchön. 

Es war wunderſchön. 

Er ſetzte ſich hin, glättete das Papier, holte ſich eine Hand 
voll Waſſer, das er auf einen ausgehöhlten Stein ſchüttete. 
Dann vergaß er plötzlich auf alles: auf alles, was ringsumher 
war, lebte und geſchah. Er überhörte den Zug, der über die 
Brücke donnerte, er überhörte die Wagen und den Stimmen⸗ 
lärm der Menſchen aus den Häuſern. Er lag da und malte. 

Irgendetwas war bei ihm, die Vergeſſenheit, der Traum, 
ein bißchen Glück. Das Märchen. Das Märchen kam her, 
irgendwo über dieſe grauen Dächer, durch dieſe grauen 
Gaſſen. 

Der Knabe Rudolf malte. Er malte unbeholfen und kin⸗ 
diſch. Eine Landſchaft; ein Haus, Bäume malte er. Und eine 
endloſe Wieſe. Alles nacheinander, ſchief und verwackelt. Aber 
er wußte ja, was es bedeutete. Er wußte, das da iſt der 
Himmel, obwohl der Himmel niemals grün iſt. Für ihn war 
er auch nicht grün, ſondern blau. Er malte Bäume und Wieſen, 
einen grünen Bach und ein grünes Haus; ein grünes Pferd oder 
ſo etwas ähnliches; es konnte auch eine Kuh geweſen ſein. Für 
ihn war dies alles etwas Wunderbares. Ein Paradies war es. 

In einer zarten ſeligen Freude, die wie Duft über ihn kam, 
trat er aus dieſer grauen Welt und wanderte in eine andere. 
Ja, da waren die grünen Wieſen, der blaue See, die weißen 
Spitzen der Berge, die grünen Wälder, die weiße Straße und 
das ſchöne, weiße Haus. Faſt wie ein Traum war es. 

Und eine Frau kam über die Wieſen herüber, eine ſchöne 
blonde Frau; ſie breitete die Arme aus, ganz weit und ihr Geſicht 
leuchtete wie die Sonne und es lachte ganz hell und froh und 
ihre Lippen waren ſehr zart und rot und etwas geöffnet. Und 
fie rief plötzlich: „Rudolf! Rudolf!“ 

Er lief der ſchönen blonden Frau entgegen, ließ ſich von 
ihr auffangen, fühlte ihre Arme, ſchmiegte ſich an das weiche, 
ſeidenfeine Gewand und ſah in ihr Geſicht. Ach, dieſe Augen 
waren ſo blau, ſo wunderbar blau wie der Himmel und ſie 
ſtrahlten, ach, ſie ſtrahlten jo klar wie die Sonne. 

Und die Lippen waren ſo ſüß und die Wangen ſo weich. 

Und irgendwo ſang eine helle Stimme ein Lied. 

Und Blumen dufteten ringsum. 


Einfall, auf das Zeichenpapier einige 


Und wunderbare goldne Birnen hingen an zahlloſen 
Bäumen. Und dunkle Weintrauben leuchteten. Und rot⸗ 
backige Aepfel... Und die Frau ward immer wunderbarer, 


ihre Augen immer heller, ihr Haar immer goldener. 

Da rief er plötzlich ganz voll Seligkeit: „Mutter!“ 
noch einmal: Mutter! 

Und die Mutter lächelte und war voll Freude, ſchlang die 
Arme heftiger und liebevoller um ihn, ſtreichelte dann ſein 

Haar und er durfte ſie noch immer auf die weiche, wunderbare 
Wange küſſen. 

Da... tat es einen Knall neben ihm. Er ſchral auf. Sah 
verſtört in die graue Wirklichkeit geriſſen, um ſich. Aber nie⸗ 
mand war da, nur ein Lachen hörte er. Dann fiel ſein Blick 
auf das Zeichenblatt, auf den grünen See, denn grünen Him⸗ 
mel, das grüne Haus. Das heißt, er ſah es nicht mehr. Ein 
gelber, brauner, faulriechender Brei verdeckte alles. Jemand 
hatte nach ihm einen faulen Apfel geworfen. 

Nun war alles fort. Der Traum, die ſchöne Frau mit den 
blonden Haaren und den weichen Wangen, die grüne Farbe 
und der ſeidenweiche Pinſel. Dem Knaben Rudolf Lohwaſſer 
ſchoſſen plötzlich die Tränen in die Augen. In einem jähen 
Groll und in der Aufwallung eines gewiſſen Strafgefühles für 
die Miſſetat bückte er ſich und hob zwei ſchwere Steine auf. 
Damit wollte er die Fenſterſcheiben einſchlagen, er hob die Hand 
und zielte, .. . und da öffnete eine Frau das Fenſter in einem 
Hauſe. Sein Blick blieb an dieſer Frau hängen. Das war doch 
die Frau, die er eben im Traume begegnet hatte; das blonde 
Haar leuchtete in der Sonne .. er ließ die Hände ſinken, die 
Steine entfielen ihm... „Mutter“ flüſterten tonlos jeine Lip⸗ 
pen. Und da verſchwand die Frau wieder, nachdem ſie ihm glück⸗ 
lich zugelächelt hatte. Ach, es war irgendeine unbekannte Frau 
und ſie hatte beſtimmt nicht dem Knaben zugelächelt. Aber 

der Knabe hatte ſeinen Groll vergeſſen und, da es eben von 

einer Kirche neun Uhr ſchlug, trottete er langſam der Schule 
zu. Auf dem Weg dorthin begegnete ihm der Jonas Fenichel. 
der zu Hauſe einen lebenden Igel hatte... „Was?“ fragte 
Eigentlich 
wollte er „auch ſagen.“ Der Fenichel lachte. „Mach keine dum⸗ 
men Witze. Rudolf“. „Witze, wieſo Witze?“ — „Heut iſt doch 
rei!“ — Rudolf erinnerte ſich. „Ach ja, rief er, darauf habe 
ich ganz vergeſſen, das iſt ja ſein! Was macht dein Igel?“ 
Dann gingen beide ein Stück Weg mitſammen und dem Rudolf 
Lohwaſſer war es plötzlich froh und leicht ums Herz. Der 
Traum, den er vor einer Stunde geträumt hatte, war natürlich 
längſt aus und vergeſſen. a „ i 


Und 


Re oeſie im Kleinen“ 


Die Gegenwart iſt poetiſch doch weitaus leiſtungsfähiger, 
als ſich die materielle Geſinnung ihrer erwerbstätigen Söhne 
und Töchter träumen läßt. Man muß nur ſehende Augen für 
die „Poeſie im Kleinen“ haben. 

Unter „Boefie im Kleinen“ — welch ein Hauch rü render 
Sentimalität ſchwebt über dieſem Begriff it in Diesen Falle 
eine an ſich ſehr unpoetiſche Angelegenheit zu verſtehen und zwar 
— der Mülleimer. Mülleimer (amtliche Bezeichnung: Mülk⸗ 
gefäße) ſind — ſofern ſie in der Morgenfrühe träumend am blu⸗ 
menloſen Rand des Rinnſteins ſtehen und der Entleerung durch 
berufene Hände harren — Stilleben eigener Art. Stilleben, die 
die Mannigfaltigteit des Lebens in farbigem Abglanz ſchwei⸗ 
gend widerſpiegeln. Stilleben, die auch einen tiefen Blick in 
die Seelen derer gewährend, auf deren Veranlaſſung ſie aus 
einem verſchwiegenen Hauswinkel ans Licht der Oeffentlichkeit 
gezerrt wurden. 

8 Viele Mülleimer ſchwärmen für die hutloſe Mode, haben 
daher keinen Deckel. Dieſen deckelloſen Mülleimern iſt das 
überquellende Lebensgefühl der Freilicht⸗ und Freiluftbewegung 
eigen. Daraus ertlärt es ſich, daß ihr Inhalt beſtrebt iſt, über 
Bord zu klimmen. 

Ich machte in dieſen traurig dunklen Tagen ſtolpernd die 
herzerwärmende Bekanntſchaft mit einem Müllgefäß, das ein 
Veteran ſeiner Gattung ſein mag und ſicherlich manchen Sturm 
erlebt hat. Der Kampf ums Daſein hatte ihm mancherlei Wun⸗ 
den in Form von fauſtgroßen Beulen geſchlagen. Ueber den 
den Rand dieſes Gefäßes für Müll guckte neugierig ein nicht ge⸗ 


Ida Boy -Ed + 


In der Nacht vom 12. zum 13. Mai ſtarb in Travemünde im 

Alter von 76 Jahren die bekannte Romanſchriftſtellerin Frau 

Ida Boy⸗Ed. Neben verſchiedenen Eſſays über Charlotte von 

Stein, Madame de Stael und Charlotte von Kalb ſind im be⸗ 

ſondern ihre Romane „Die Opferſchale“ und „Das ABE des 
Lebens“ bemerkenswert. 


Was man aus Vogelſtimmen hört 


Im Mai iſt das große Konzert der Vögel, das die Natur 
alljährlich zur Frühlingsfeier veranſtaltet, zur glanzvollſten Ent⸗ 
faltung gediehen. Die beſten unter den gefiederten Sängern 
ſind dann da, vor allem die Nachtigall, und laſſen den Wohllaut 
ihrer Kehle ausſtrömen. Andachtsvoll hat der Menſch zu allen 
Zeiten dieſen Arlauten gelauſcht und immer wieder verſucht, 
dieſe Rufe der Vögel in die menſchliche Sprache umzuſfetzen. 
Manche Vögel ſind danach genannt worden, wie z. B. der Kuckuck, 
der in Sanskrit Kobila, griechiſch Kakkyx, lateiniſch Cucu- 
lus heißt. Die ganze Fülle der Töne, die die Vögel bei ihrem 
Geſang ausſtoßen, hat zum erſten Male der große Komödiendich⸗ 
ter der Antike Ariſtophanes in Verſen wiederzugeben verſucht, 
und zwar in ſeiner unerreichten Verklärung dieſer luftigen Welt 
in ſeinen „Vögeln“, in denen ſich z. B. Nachtigall und Wiede⸗ 
hopf jo vernehmen laſſen: Epopopopopopopopopopoi Jo, 
io, ito, ibo ito, ito Tio, tio, tio, tio, tio, tio, tio“ Trioto, 
trioto, totobrix Torotorotorotorctiy |! Kikkabau, 
kikkabau / Torotorotorolililix.“ Der Ruf des Kuckucks er- 
tönt ſchon früh in den meiſten Literaturen, jo z. B. in dem be⸗ 
kannteſten Frühlingslied des angelſächſiſchen Schrifttums. Auch 
Walther von der Vogelweides bekanntes „Tandaradei iſt zwei⸗ 
ſellos die Nachahmung des Vogelgeſangs, wie überhaupt die 
Dichter von „Minneſangs Frühling“ nicht ſelten ſolch melodiſche 
Vogelrufe in ihre Verſe einflechten. So malt z. B. Oswald von 
Wolkenſteine den Geſang der Nachtigall durch die Laute 
„Zixifigo-zizifigo“, während ein altfranzöſiſcher Dichter im 
Lied der Nachtigall die Worte „ier fier occi occi“ vernimmt. 
Wie die Dichtung, ſo hat ſich auch die Muſik der Vogelſtimmen 
bemächtigt. Die erſte eingehende Klangmalerei dieſer Art finden 
wir in dem „Chant des oiseaux' eines Komponiſten des 16. 
Jahrhunderts, Jannequin. Da wird das Durcheinanderzwit⸗ 
ſchern wiedergegeben: „Farirariron / Fereley joly“. Aus 
dem Chor der Sänger hört man die Stimme der Droſſel heraus: 
„Choity, thouy, thouy / Toyque, dytu, que dytu“, oder 
der Nachtigall: „Oy, ty oy ty, oy ty, oy ty Trr qui lara, 
qui lara“, oder der Lerche! „Fere lire ly ty! / Piti fere li“. 
Die Komponiſten der Renaiſſance haben dann vielfach das 
Vogelkonzert in ihren Schöpfungen aufzufangen geſucht, und 
Aehnliches findet ſich auch im Volkslied, wo man immer wieder 
verſucht, aus den Vogelſtimmen ſinnvolle Worte herauszuhören. 
Man denke nur an die vielen Lieder vom „Wachtelſchlag“, von 
denen die Beethovens und Schuberts die ſchönſten ſind. Was hat 
man nicht alles aus dem Ruf der Wachtel herausgehört? „Walte 
Gott!“, „Fürcht mich nicht“, „Tritt mich nicht“, „Harte Zeit“, 
oder aus dem Geſang der Nachtigall die ſchwermütigen Worte: 
„Zurück, zurück“, oder „Zu ſpät, zu ſpüt“. 

Erſt viel ſpäter hat die Wiſſenſchaft, durch dieſe muſtkaliſchen 
Verſuche beeinflußt, die Lautfolgen der Vogelſtimmen genau 
jejthalten wollen. Der erſte, der das unternahm, war der ge⸗ 
lehrte Polyhiſtor Athanaſius Kircher, der in ſeiner 1650 erſchie⸗ 
nenen „Musurgia universales auch den Vogelſtimmen ein 


Kapitel widmete. Der Hahn ruft nach ſeiner Niederſchrift 
„Cuculi cu“, die Henne beim Eierlegen „Totototo to, 


totototo to“, die Wachtel Bike kik, biki bik. Auch die 
ſchwierigſte Aufgabe auf diefem Gebiet, die Wiedergabe des 


Nachtigallenſchlags, iſt ihm nicht ſchlecht gelungen. 
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rade taufriſcher Orchideenſtrauß. Mitten drin ſteckte eine des 
Lebens überdrüſſige und kahl gewordene Zahnbürſte, was „ers 
ſterem“ (dem Orchideenſtrauß) aus Preſtigegründen ſicherlich 
peinlich war. (Wer hätte in einem Treibhaus zwiſchen Orchi⸗ 
deen, Chryſanthemen und teetaſſengroßen Nelken jemals Zahn⸗ 
bürſten wachſen ſehen?“ Daneben hatte es ſich eine leere Oel⸗ 
ſardinenbüchſe bequem gemacht, der man anſah, daß ſie in einem 
Büchſenüffner wegen ihrer paſſiven Reſiſtenz unziviliſierte Zer⸗ 
ſtörungstriebe geweckt hatte. 

Zweifellos hatte dies Müllgefäß viel 
Kunſt. Mit einem gewiſſen Stolz 
Poſtkarte, auf der girrende Turteltauben buntfarben gedruckt 
waren. Die Schönheit dieſer Poſtkarte war eher verdoppelt. 
denn auf die Hälfte dadurch vermindert worden, daß ſie gerade 
zwiſchen dem ſchnäbelnden Taubenpärchen entzwei geriſſen war. 
Handelte es ſich lietzt kommt ein pfychologiſcher Tiefblick in 
Form einer rhetoriſchen Frage!)... handelte es ſich hier um das 
tragiſche Ende eines kurzen Liebesfrühlings? 


viel Sinn für bildende 
präſentierte es nämlich eine 


Mit einem faſſungslos betrübten Blick ſtarrt ein nicht mu 


notdürftig bekleidetes Püppchen auf die durch Schickſalsgewalt 
getrennt im Müllgefäß lebenden Turteltauben. Das Püppchen 
achtet im Anblick des fremden Leids nicht der eigenen Schmer⸗ 
zen, die ihm durch eine klaffende Wunde, aus der dünne Säg⸗⸗ 
ſpähne rieſeln, bereitet werden. 
Schamvoll deckt das heroiſch duldende Püppchen ſeine Aerm⸗ 
chen über ein ma ragdgrünes ſeidenes Etwas. das in Tagen jus 
gendlicher Elaſtizität ſich gern zu ſeidenen Strümpfen geſellte. 
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15. ih jih güh güh 
güh güh güh dadahidowitz”. Noch eingehender hat ſich 
Bernhard Hoffmann in ſeinem Werk „Kunſt und Vogelgeſang“ 
mit den feinſten Einzelheiten der Vogelſtimmen beſchäftigt und 
feftgeſtellt, daß die Nachtigall, die doch als die „Primadonna“ 
unter den Vögeln gilt, in ihren Tonfolgen ſich mit anderen 
Sängern, wie der Amſel oder Grasmücke, an Abwechflung und 
Reichtum nicht meſſen kann. Nur iſt die Rhythmik des Nachtigal⸗ 
lengeſangs beſonders eindrucksvoll und mannigfaltig. Hoffmann 


hat den Geſang der Dresdener Nachtigallen beſonders ſtudiert. 


Aber die Vögel ſingen nicht überall gleich, ſondern die Kenner 
ſprechen von verſchiedenen „Dialekten“ der Vögel, wobei man 
allerdings nicht jo weit gehen darf. zu glauben, daß die Nach⸗ 
en von Elbflorenz „füchſeln“ oder die am Kahlenberg 
„Pienern“. 5 i 545 x 


Alte Theater⸗Anekdoten 


Theaterarbeiter als Kunſtlritiker. 


Ihnen macht eine Vorſtellung kein Vergnügen. Nur Ars 
beit! Sogar ſchwerſte Arbeit. 

Sie ſind deshalb für Kürze. 

So hörte auch einſt der engliſche Schauspieler Wilſon 


Barett, wie ſich zwei Theaterarbeiter über einige Schauſpieler 
unterhielten, die den Hamlet darſtellten. 
„Irving als Hamlet, ja, der war gut. 
„Booth noch beſſer!“ 
„Na, Barett iſt auch nicht ſchlecht!“ 
„Am beſten war bis jetzt doch noch immer Fechter, denn er 
war immer 20 Minuten früher mit ſeiner Rolle fertig!“ 8 
Sagte ich nicht, daß dem Theaterarbeiter Kürze alles iſt? 


Luſtige Ecke 


Unaufmerlſam. Frau Grimmig: „Hör mal, Fritz, nun habe 
ich ſchon zwei Stunden geredet und möchte endlich deine Meinung 
über die Angelegenheit wiſſen.“ — Herr Grimmig (von der Zei⸗ 
tung aufſehend): „Ueber welche Angelegenheit, mein Lieb⸗ 
ling?“ 


Ausgezeichnet!“ 


* 


Großkaufmann Silbergleit hatte einen neuen Geldſchrank 
bekommen. Seinem Sohn, dem Studioſus, der zu Beſuch kam, 
fiel das gleich auf. — „Nun“, ſagte Silbergleit, „wie gefällt dir 
der Schrank?“ — „Offengeſtanden ganz gut!“ Wes di 
vielſagende Antwort 8 | 

Ueberſlüſſig. „Haben Sie eine Kamelhaarbürſte?“ fragte 
der Fremde beim Dorfkaufmann. „Rein, mein Herr, die 
führen wir nicht“, erwiderte dieſer. „Es wäre auch ganz übers 


flüſſig, denn bei uns hält niemand Kamele.“ i 


* 


Zurüdgegeben. Strafanſtaltsdirektor, in dem Pers 
ſonalakten des neu eingelieferten Gefangenen blätternd, kopf⸗ 
ſchüttelnd und ärgerlich über ſich ſelbſt: „Es iſt doch eigenartig, 
daß die größten Lumpen immer die tüchtigſten Menſchen ſind!“ — 
Sträfling: „Verzeihen Herr Direktor! Ich wollte in mei 
nem Leben auch einmal Zuchthausdirektor werden, und dazu muß 
man doch mindeſtens vorher nachweiſen, daß man ein tüchtiger 
Menſch iſt!“ ' 1 


a 

Des Iren Klage. Einem Irländer erzählte ſeine Frau eines 

Morgens, daß in der Nacht ein furchtbares Gewitter geweſen 

ſei. „Warum haft du mich denn nicht geweckt?“ klagte er. 7 
„Du weißt doch, daß ich beim Gewitter nicht ſchlafen kann. 

a N 

Der verzweifelte Liebhaber. „Ich kann ohne Sie nuch 

leben. Wollen Sie meine Frau werden?“ — „Lieber Freu 1 

es find doch erſt einige Wochen her, daß ich Ihnen einen Kor! 

gegeben habe!“ — „Mein Gott, waren Sie das?“ 


es 


Auf für den Achkſtundenkag! 


Der Kampf geht weiter! 
Von Leon Jouhaux. 


Generalſekretär des Franzöſiſchen Gewerkſchaftsbundes und Vize⸗ 


vorſitzender des Internationalen Gewerkſchaftsbundes. 


Auf der im April abgehaltenen Sitzung des Verwaltungs⸗ 
rates des Internationalen Arbeitsamtes iſt die Behandlung der 
Frage der Reviſion der Konvention betr. den Achtſtundentag auf 
Verlangen des engliſchen Regierungsdelegierten auf die Ende 
dieſes Monats unmittelbar vor Eröffnung der Internationalen 
Arbeitskonferenz anberaumte Sitzung vertagt worden. Gleich⸗ 
zeitig gelang es der Arbeitergruppe bei der Behandlung des Pro⸗ 
blems der Reviſion von internationalen Konventionen zu er⸗ 
wirken, daß das Wort „Reviſion“ nicht im Sinne einer vollen 
Umgeſtaltung einer Konpention interpretiert wird, ſondern, daß 
ſich die Abänderung auf einen ganz beſtimmten Punkt reſp. 
mehrere ſolcher Punkte beſchränken kann. Es ſteht dabei dem 
Verwaltungsrat des J. A. A. zu, jene Punkte zu bezeichnen, die 
zur Reviſion auf die Tagesordnung geſetzt werden ſollen, jo daß 
ſich die Stellungnahme der Konferenz auf dieſe fraglichen Punkte 
zu beſchränken hat. 

Nach dieſem durch die Intervention der Arbeitergruppe her⸗ 
beigeführten Beſchluß beantragte der engliſche Regierungsdele⸗ 
gierte die Vertagung der Behandlung des engliſchen Vorſchlages. 

Dürfen wir daraus den Schluß ziehen, daß die Lektion ihre 
Wirkung ausgeübt und der Widerſtand der Arbeiterſchaft die Ur⸗ 
heber dieſer reaktionären Initiative zur Beſinnung gebracht hat? 
Wir möchten es gerne glauben, doch wir dürfen uns nicht dieſem 
gefährlichen Optimismus hingeben. Der Kampf iſt nicht beendet 
und es ſind noch große Anſtrengungen ſeitens der Arbeiterklaſſe 
nötig, bis die Konvention über den Achtſtundentag endgültig in 
Sicherheit iſt. Wenn nun auch die Gegner des Achtſtundentages 
zum Rückzug gezwungen worden jind, jo ſind ſie doch leider noch 
nicht beſiegt. Wir müſſen uns darauf gefaßt machen, daß ſie ihre 
Angriffe in kurzer Zeit wiederholen, vielleicht in noch hinter⸗ 
liſtigerer und damit noch gefährlicherer Weiſe. 

Der Kampf nimmt ſeinen Fortgang. 

Der Einſatz iſt ſo groß und wichtig, daß ſich die organiſierte 
Arbeiterklaſſe keinen Augenblick von ihrer Wachsamkeit abhalten 
laſſen darf. 

Dem Internationalen Gewerkſchaftsbunde iſt es 1 danken, 
daß ſofort nach feiner Wiederaufrichtung nach dem Kriege auf 
der erſten, im Jahre 1919 in Waſhington abgehaltenen inter⸗ 
nationalen Arbeitskouferenz die Annahme der Achtſtundentag⸗ 
konvention erfolgte. Desgleichen kann er das Verdienſt in An⸗ 
ſpruch nehmen, dieſe Reform im Laufe der Jahre wirtſchaftlicher 
Not aufrecht erhalten zu haben. f 

An Angriffen fehlte es allerdings nicht. Jedes Argument 
war gut genug, um den Achtſtundentag für das wirtſchaftliche 
Chaos verantwortlich zu machen, in das der ungebändigte 
Egoismus der herrſchenden Klaſſen die Völker ſtürzte. 

Von allen Regierungen ratifiziert wäre die Achtſtundentag⸗ 
konvention das Geſetz der Welt geworden. Durch die Achtſtunden⸗ 
tagkonvention wurde es möglich, allen Völkern gleiche... wirt: 
ſchaftliche Möglichkeiten zu geben und die Schmutzkonkurrenz, das 
Dumping auszuſchalten. 

Glauben jene, die die Stimme der Vernunft nicht hören 
wollten, daß nun die Arbeiter auf ihre Winkelzüge eingehen und 
ihren ſchönredneriſchen Zusicherungen über die Reſpektierung des 
Prinzips des Achtſtundentages Glaubon ſchenken werden? 

Ihr Spiel iſt zu durchſichtig, als deß es die Arbeiterklaſſe 
zu täuschen vermag. Geſtärkt durch Pflichterfüllung und Hin⸗ 
gabe an den Dienſt der Verteidigung des Achtſtundentages und 
des jsajglen Fortſchrittes find die gewerkſchaftlichen Organiſa⸗ 
tionen über die Angriffe und Verleumdungen der Kommuniſten 
hinweggegangen. Ebenſo werden fie hinweggehen über das Ge: 
rede der Reaktion. Die Arbeiterklaſſe läßt ſich weder durch 
Schmeicheln oder Drohen der Reaktion noch durch das Schimpfen 
und Getue der kommuniſtiſchen Schreier von ihrem Weg ab⸗ 
lenken. Von ihrem Recht überzeugt, ſelbſtbewußter als je und 
vortrauend auf die Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen gehen die im 
Internationalen Gewerkſchaftsbund vereinigten Arbeiterorgani⸗ 
ſationen ihren Weg nach der Befreiung der Arbeiterklaſſe. Der 
Achtſtundentag iſt dabei eine erfte Etappe, von der fie unter 
keinen Umſtänden zurückweichen werden. Auf der nächſten in⸗ 
ternationalen Arbeitskonferenz wird ſich Gelegenheit bieten, 
dieſen unerſchütterlichen Willen des Weltproletaxiats kundzutun. 

Angeſichts dieſer einſtimmigen Willensäußerung müſſen ſich 
jene, die die ſoziale Gerechtigkeit verachten, darüber klar ſein, 
daß, wenn Abänderungen in der Achtſtundentagkonvention er⸗ 
folgen ſollen, dieſe nicht in einſchränkendem Sinne zur Schmäle⸗ 
rung der endgültig errungenen Vorteile beitragen, ſondern nur 
den Zweck der Beſchleunigung der Ratifizierung und allgemeinen 
Durchführung der Konvention haben können. s 


Kongreß 

des däniſchen Gewerkſchaftsbundes 

Die gewerkſchaftliche Landeszentrale Dänemarks hielt am 
8., 9. und 10. Mai in Kopenhagen ihren ordentlichen Kongreß 
ab, der von annähernd 600 Delegierten und Gäſten beſucht war, 
darunter auch C. Mertens als Vertreter des Internationalen 
Gewerkſchaftsbundes. Aus dem vom Vorſitzenden Madſen er⸗ 
ſtatteten Bericht geht hervor, daß die 3 jährige Berichtsperiode 


durch umfaſſende Arbeitskämpfe, große Arbeitsloſigkeit und ver⸗ 


ſteckte und offene Angriffe der Reaktion und der arbeiterfeind⸗ 
lichen Regierung gekennzeichnet war. Durch den Austritt des 
weh) a Fabrikarbeiterverbandes hat die Landeszentrale ein 

rittel ihrer Mitglieder verloren, mährend drei kleinere Ver⸗ 
dände ſich neu angeſchloſſen haben. Die Landeszentrale umfaßt 
nun 52 Verbände mit insgeſamt 156 955 Mitgliedern oder unge⸗ 
fähr die Hälfte der freigewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter 
Dänemarks. Nach Annahme des Geſchäftsberichtes behandelte 
der Kongreß die Frage der Erenzſtreitigkeiten zwiſchen den Ver⸗ 
bänden, ein Problem, das angeſichts der großen Zahl der in 
Dänemark beſtehenden Organiſationen eine bedeutendere Rolle 
ſpielt als in den meiſten anderen Ländern. Von verſchiedenen 
Seiten wurde betont, daß die Grenzſtreitigkeiten in der Organi⸗ 
ſationstätigkeit einen viel zu großen Platz einnehmen. Ferner 
wurde auf die Notwendigkeit hingewieſen, daß die ſtreitenden 
Parteien ſich nachher auch den Entſcheidungen des Grenzaus⸗ 
ſchuſſes fügen. Einen breiten Raum nahm die Frage des Zu⸗ 
ſammenſchluſſes aller däniſchen Gewerlſchaften im Gewerkſchafts⸗ 


Ein „Denkmal der Arbeit“ 
wurde vor der Tradehall, dem Gewerkſchaftshaus, in Melbourne 
(Auſtralien) von Arbeitern errichtet. Die drei Achten unter der 
goldenen Weltkugel ſollen die Einführung des Achtſtundentages 
in Auſtralien ſymboliſieren. 


bund ein. Im Jahre 1926 hatte die Landeszentrale eine be⸗ 
ſondere Kommiſſion zur Förderung der Einheitsbeſtrebungen 
eingeſetzt, die nun dem Kongreß Bericht erjtattete. Die Kom⸗ 
miſſion hat ſich an alle nichtangeſchloſſenen Verbände gewandt 
und teilweiſe auch mit ihnen wegen des Anſchluſſes an die Lan⸗ 
deszentrale verhandelt. Da jedoch ein diesbezüglicher Beſchluß 
erſt vom Verbandstag und durch Urabſtimmung angenommen 
werden kann, konnte die Arbeit der Kommiſſion noch keine 
poſitiven Ergebniſſe zeitigen. Deſſen ungeachtet iſt anzunehmen, 
daß ſich die Einheitsbeſtrebungen in den nächſtfolgenden Jahren 
in günſtigem Sinne auswirlen werden. Es wurde beſonders 
der Hoffnung Ausdruck verliehen, daß es bald gelingen möge, 
den Wiederanſchluß des Fabrikarbeiterverbandes herbeizuführen. 
In dieſem Sinne wurde beſchloſſen, daß die Kommiſſion ihre Ar⸗ 
beit fortſetzen ſoll. Die zur Urlaubsfrage angenommene Reſolu⸗ 
tion beſagt u. a., daß der Vorſtand zu gegebener Zeit mit dem 
Arbeitgeberverband verhandeln ſoll, um eine generelle Löſung 
der Urlaubsfrage für die Berufe herbeizuführen, denen es noch 
nicht möglich war, eine Urlaubstegelung zu treffen. Ein vom 
Sattlers und Tapeziererverband geſtellter Antrag, den Inter⸗ 
nationalen Gewerkſchaftsbund (J. G. B.) aufzufordern, eine 
Konferenz zwiſchen dem J. G. B. und der R. G. J. und den 
außerhalb dieſer Internationalen ſtehenden Landeszentralen ein⸗ 
zuberufen, wurde gegen nur 15 Stimmen verworfen. 

An Stelle des Genoſſen Madſen, der jahrelang an der Spitze 
der Landeszentrale geſtanden hat, wurde der bisherige zweite 
Vorſitzende W. Nygaard zum Vorſitzenden gewählt. Unter ſtür⸗ 
miſchen Beifall der Kongreßteilnehmer dankte der neue Vor⸗ 
5 Madſen für feine große Arbeit in der däniſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung, ſowie für die Treue, mit der er ſtets den In⸗ 
tereſſen der Arbeiterklaſſe gedient hat. Es wurde außerdem be⸗ 
ſchloſſen, der tiefen Dankbarkeit der Gewerkſchaften auch auf ans 
dere Weiſe Ausdruck zu verleihen. 

Am letzten Kongreßtage wurde bekannt, daß der höchſte Ge⸗ 
richtshof den Landarbeiterverband und den Gewerkſchaftsbund 
verurteilt hatte, in ſolidum einigen Bauern, über die der Land⸗ 
arbeiterverband einen nach Meinung des Gerichts rechtswidrigen 
Boykott verhängt hatte, insgeſamt 155 000 Kronen Schadener⸗ 
fat zu zahlen. Dies iſt bereits das zweite Urteil in derſelben 
Sache, indem dasſelbe Gericht ſchon früher die beiden Organiſa⸗ 
tionen zur Zahlung eines Schadenerſatzes von 138 000 Kr. ver⸗ 
urteilt hat, obwohl vor Gericht nachgewieſen werden konnte, daß 
die betr. Bauern einen derartigen Schaden überhaupt nicht er⸗ 
litten haben können. Es würde hier zu weit führen, auf die 
Vorgänge, die zu dieſem Urteil geführt haben, näher einzugehen; 
es ſoll nur feſtgeſtellt werden, daß das Urteil weder mit Recht 
noch Gerechtigkeit etwas gemein hat, ſondern nur von der Par⸗ 
teilichkeit, ſowie dem Arbeiterhaß der betr. Richter diktiert 
wurde und allgemein als eine Ungeheuerlichkeit angeſehen wird. 
Im Hinblick auf die Mitgliederzahl wird man verſtehen, daß 
dieſe Geldbuße vom insgeſamt 293 000 Kr. für den Gewerkſchafts⸗ 
bund einen harten Schlag bedeutet. Das Urteil rief unter den 
000 Kongreßteilnehmern große Empörung hervor, und der Kon⸗ 
greß nahm ſofort Stellung dagegen. In einer hierzu angenom⸗ 
menen Entſchließung wird das Urteil als ein Klaſſenurteil und 
als feindliche Handlung gegen eine ſchlecht entlohnte und wäh⸗ 
rend vieler Jahre unterdrückte Gruppe von Arbeitern bezeichnet. 
Es wird ſchließlich der Hoffnung Ausdruck verliehen, daß dieſes 
Klaſſenurteil dem Landarbeiterverband Tauſende von neuen 
Mitgliedern zuführen werde. 


Ungarn und der Achtſtundentag 


Direkten Nachrichten aus Ungarn zufolge brachte kützlich der 
Generalſekretär des Ungariſchen Gewerkſchaftsbundes, Gen. Karl 
Peyer, im ungariſchen Parlament die Frage des Achtſtundentages 
zur Sprache, was zur Folge hatte, daß nunmehr der Miniſter für 
Voltswohlfahrt unter Berufung auf die Ausführungen Peyers 
eine Erklärung abgab, wonach er den Geſetzentwurf betr. den 
achtſtündigen Arbeitstag vorbereiten werde. 


Freigewerkſchaftliche Rundſchau 
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Was die Kampagne der ungariſchen Gewerkſchaften für die 
Natifizierung des Waſhingtoner Abkommens betr. den Acht⸗ 
ſtundentag betrifft, ſo erfahren die Preſſeberichte des Interna⸗ 
tionalen Gewerkſchaftsbundes, daß die Regierung alle Zuſam⸗ 
menkünfte und Verſammlungen am 1. Mai, ſowie drei Tage vor 
und nach dieſem Datum verbot. Die Gewerkſchaften, die trotz⸗ 
dem den 1. Mai mit Arbeitsruhe feierten, veranſtalteten des⸗ 
halb an dieſem Tage Ausflüge und verlegten die Agitation in 
die Woche vor dem 1. Mai. In der Hauptſtadt und der Provinz 
wurden an die Behörden Geſuche für die Abhaltung von insge⸗ 
ſamt 49 Verſammlungen eingereicht. In 10 Fällen wurde die 
Bewilligung nicht erteilt. Die übrigen Verſammlungen nahmen 
einen impoſanten Verlauf und führten zur Annahme von Reſo⸗ 
lutionen, in denen vorwiegend nachſtehende zwei Forderungen 
aufgeſtellt wurden: 

1. Die Regierung unterbreitet dem Abgeordnetenhauſe einen 
Geſetzentwurf betreffend die obligatoriſche Einführung des acht⸗ 
ſtündigen Arbeitstages, reſp. der 48 ſtündigen Arbeitswoche. 

2. Bis zur geſetzlichen Sicherung des achtſtündigen Arbeits⸗ 
tages ſoll die Regierung in den ſtaatlichen und öffentlichen Be⸗ 
trieben jede Arbeit über den achtſtündigen Arbeitstag hinaus 
verbieten. 


Eine intereffante Abſtimmung 

Seit der großen Ausſperrung der engliſchen Berg: 
arbeiter und der Gründung der ſog. „nicht⸗politiſchen“ oder mit 
anderen Worten gelben Bewegung von Spencer iſt die organiſa⸗ 
toriſche Lage der Bergarbeiter eine äußerſt verwickelte. So gibt 
es in Nottinghamſhire zur Zeit einen Verband von Spencer, 
die alte freigewerkſchaftliche Organiſation und daneben — in⸗ 
folge dieſer gelben Spaltungsmanövor — eine beſonders große 
Zahl von Unorganiſierten. Beſonders ungünſtig ſpielt dabei 
die Tatſache mit, daß ſich natürlich die Bergherren mit Freude 
auf den neuen gelben Verband ſtürzten und dabei ſo weit gin⸗ 
gen, daß fie nur ihn anerkannten und ſogar Arbeiter entließen, 
die ſich ihm nicht anſchließen wollten. Angeſichts all dieſer 
Schwierigkeiten und Rivalitäten griff der Generalrat des Bri⸗ 
tiſchen Gewerkſchaftsbundes zu einem bis jetzt nie erprobten 
Mittel: er veranſtaltete eine direkte, unparteiiſche Abſtimmung, 
die von 150 dem Generalrat völlig unbekannten, aus allen poli⸗ 
tiſchen Lagern ſtammenden Perſonen, ſowie von einer ange⸗ 
ſehenen Wyokatenfirma peinlich kontrolliert wurde und Klar⸗ 
heit darüber bringen ſollte, „von welchem der beiden Verbände 
ſich die Bergleute in Zukunft vertreten laſſen wollen“. Das 
Reſultat iſt eine gründliche Niederlage des „ Spencerismus“. 
Von den insgeſamt in dieſem Diſtrikt beſchäftigten 45 000 Berg⸗ 
arbeitern nahmen 75 Prozent, d. h. 32 277 Bergleute an der Ab⸗ 
ſtimmung teil und von dieſen ſprachen ſich nur 2533 für den 
Spencerverband aus. 


freien Gewerkſchaften. Die Unternehmer — und zwar auch 
außerhalb des Bergbaus — ſollten nach einer ſolchen Willensbe⸗ 
kundung endlich einſehen, daß fie mit ihren kleinlichen Manövern 
gegen die freie Gewerkſchaftsbewegung nichts ausrichten kön⸗ 
nen. Die Abſtimmung iſt des ferneren eine gute Lektion für die 
Regierung Baldwin, die mit ihrem Geſetz betr. die Gewerkſchaf⸗ 
ten ähnliche Ziele verfolgte wie die Bergherren mit der Uns» 
terſtützung des Spencer⸗Verbandes. , | 


Erhöhung der Mitgliederzahl 
des Verwaltungsrates des J. A. A. 
Bekanntlich verſucht das Internationale Arbeitsamt (J. A. 
A.) die Zahl der Mitglieder des Verwaltungsrates von 24 (12 
Regierungsvertreter und je 6 Vertreter der Unternehmer und 
Arbeiter) auf 32 (16 Regierungsvertreter und je 8 Arbeiterver⸗ 
treter) zu erhöhen, was eine Abänderung des Artikels 393 des 
Friedensvertrages und ihre Ratifizierung durch ?/s der Mit⸗ 
gliedſtaaten, d. h. zur Zeit 42 Staaten, nötig macht. Bis jetzt 
find 35 Ratifikationen eingelaufen. Dazu dürften demnächſt noch 
Uruguay und Salvador kommen, ſo daß dann noch 5 Ratifika⸗ 
tionen fehlen. Stellen ſich dieſe bis Ende Mai, d. h. bis zur Er- 
öffnung der Internationalen Arbeitskonferenz, nicht ein, jo wird 
der Verwaltungsrat für die nächſten drei Jahre wiederum nur 
24 Mitglieder umfaſſen. N a 


Mitgliederzunahmen in Oeſterreich 
Die durch den Krieg und die außergewöhnlichen wirtſchaft⸗ 
lichen Schwierigkeiten der Nachkriegszeit ſo hart getroffene 
öſterreichiſche Gewerkſchaftsbewegung meldet wieder ſteigende 
Mitgliederzahlen. Laut offiziellen Angaben der Oeſterreichiſchen 
Gewerkſchaftskommiſſion umfaßte die Landeszentrale Ende 1927 
597 771 Männer und 174991 Frauen, d. h. insgeſamt 772 762 
Mitglieder. Die Zunahme des Geſamtſtandes gegenüber Ende 
1926 beträgt 16 970 Mitglieder. den 


Wie man in Amerika wählt 

Ein Wahllokal in U. S. A. mit den primitiven Kabinen, in 
denen die Wähler ihre Stimmzettel ausfüllen. Im Vorder⸗ 
grund die Wahlurne. 


Die Abstimmung bedeutet einen überwältigenden Sieg der 


* 


Sinkkarkell gegründet 
Die Gründung des europäiſchen Zinkkartells iſt nunmehr in 
Brüſſel erfolgt. An der Sitzung nahmen ſämtliche europäiſchen 
Produzenten teil, ſo daß 95 Prozent der europäiſchen und rund 
48 Prozent der Weltproduttion von dem Kartell kontrolliert 
werden. Zunädit iſt ein ſtatiſtiſches Büro gebildet worden. 
Bereits beſtehen auch Pläne zur Einſchränkung der Produktion. 


Rußland 


In Rußland iſt man beſtrebt, die Auflage des Zentral⸗ 
organs der Gewerkſchaften „Trud“ bis zum Januar 1929 
„wenigſtens“ auf 100 000 zu bringen. Wenn man bedenkt, was 
für Papierfluten die Ruſſen über ihre kleine Zahl von Anhän⸗ 
gern in der übrigen Welt ergießen, ſo iſt eine Auflage von 100 009 
bei einer Mitgliederzahl von 10 000 000 im eigenen Lande wirk⸗ 
lich beſchämend klein und läßt allerlei Schlußfolgerungen bezüg⸗ 
lich des „gewaltigen“ Intereſſes zu. das die Arbeiter Rußlands 
ihrer Zentralorganiſation entgegenbringen. 


Griechenland ſchließt ſich dem 

Internationalen Gewerkſchaftsbund an 
Dex in den letzten Tagen abgehaltene Kongreß des Griechi⸗ 
ſchen Gewerkſchaftsbundes hat mit 922 gegen 1 Stimme den An⸗ 
ſchluß an den Internationalen Gewerlſchaftsbund (J. G. B.) 
gulgeheißen. Dieſer Beſchluß darf ſicherlich als ein erfreuliches 
Zeichen der fortſchreitenden Konſolidierung der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung des nahen Oſtens betrachtet werden, beſonders, wenn 
man bedenkt daß die Kommuniſten nach ihren erfolgloſen Be⸗ 
ſtrebungen zur Errichtung eines „Ausfallstores“ in den Baltan- 
ſtaaten mit großen Mitteln verſuchten, die noch jugendliche und 
ſchwache griechiſche Gewerkſchaftsbewegung mit ihren politiſchen 
Plänen zu verwirren. Es iſt zu hoffen, daß der Griechiſche Ge⸗ 
werkſchaftsbund, der bereits ſeit langer Zeit mit dem J. G. B. 
in freundſchaftlichen Beziehungen ſteht und ſchon im Jahre 1926 
auf dem vom J. G. B. organiſierten Balkan⸗Kongreß vertreten 
war, ſeine Stellung nun ſo zu ſäubern und zu feſtigen vermag, 
daß eine von allen unklaren Zielen freie und wirklich praktiſche 

gewerkſchaftliche Tätigkeit ihren Anfang nehmen kann. 


Sporkliches 
Die Prager Spartaliade verboten. 

Die von der tſchechiſchen Sektion der Roten Sportinter⸗ 
nationale als Teilaktion der Moskauer Spartakiade vorgeſehene 
Veranſtaltung in Prag iſt von der tſchechiſchen Regierung ver⸗ 
boten worden. Begründet wird das Verbot mit der politiſchen 
Propaganda, die die Veranſtaltung zeitigen würde. 

Vom Auſſiger Arbeiter-Turn. und Sportverband erfahren 
wir dazu folgendes: 

Es ſteht feſt, daß die Sportakiade eine politiſche Sache 
werden ſollte. Turnſportlich wäre fie zuſammengebrochen, nach⸗ 
dem die Turnſache bei der Föderation derzeit ſehr niederliegt. 
Durch das Verbot iſt natürlich der kommuniſtiſchen Bewegung 
neuer Agitationsſtoff geliefert worden — vielleicht abſichtlich — 
und bald werden ſich Agitatoren mit der Märtyrerkrone 
ſchmücken. 

Bezeichnend iſt, daß die Kommuniſten nun alle möglichen 
Organiſationen zu Proteſtaktionen aufzurufen ſuchen und der 
tſchechiſch⸗nationaliſtiſche Verband (meiſtens Angeſtellte in 
Stoatsbetrieben) eine flammende Proteſtnote an die kommuni⸗ 
ſtiſche Preſſe richtete. Re 
Auch unſer Verband wird eine Reſalution einſenden, doch 
nicht die von den Kommuniſten zur Unterſchrift vorgelegte, ſon⸗ 
dern eine eigene. 

Die Spartakiade hätte ſicher bei uns wie beim deutſchen 
Verband ihre Spuren hinterlaſſen. Es hätten ſich eine Anzahl 
von Zuenſportlern daran beteiligt. Wir hätten ſie bei uns aus⸗ 
geſchieden. Auch in Deutſchland wäre es da zu Reibereien ge: 
kommen. Scheinbar wurde ein ſolcher Anlaß von den Kommu⸗ 


niſten ſchon lange geſucht, um einmal in dieſer Richtung „Agi⸗ 
tation“ zu treiben. Denn trotz unjerer Beſchlüſſe an der Sparta⸗ 
kiabde nicht teilzunehmen, wurde uns von Kommuniſten bereits 
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von unübertrefflicher Güte 
Zu haben in Zuckerwaren- Handlungen 


General-Vertreter Ignacy Spira 
Kraköw, Poselska 22. 


Es erſcheint am 20. jedes Monats und fofer 25 pf, 
frei ins Haus 5 Pf. mehr. 


Ihr Buchhändler führt fiel 
VERLAG OTTO BEYER, LEIPZIG 
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geſagt: „Ihr könnt beſchließen, was ihr wollt, wir gehen ja 
doch hin.“ 

Gewiß verurteilen wir die reaktionäre Verfügung ebenfalls, 
nur haben wir halt da ſo eine eigene Meinung, die natürlich den 
Kommuniſten nicht in den Kram paßt. Auch wir ftehen auf den 
Standpunkt, daß uns die Behörden bei ſolchen Feſten keine Vor⸗ 
ſchriften zu machen haben. Aber mit Nationaliſten, die ſich von 
den Sokoln faſt in nichts unterſcheiden, machen wir keine gemein⸗ 
ſchaftliche Sache. 


Rundſunk 


Kattowitz — Welle 422. 
Sonntag. 19 15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12 
Zeitzeichen und Berichte. 12.10: Konzert, übertragen aus War⸗ 
ſchau. 14: Religiöſer Vortrag. 14.20: Vorträge. 15.15: Konzert 


— — — 


der Warſchauer Philharmonje. 17.20: Verſchiedene Berichte. 
17.40. Uebertragung aus Warſchau. 19.25: Vorträge. 20.30: 
Konzert von Warſchau und Poſen. 22: Zeitzeichen und die 
Abendberichte. 22.30: Tanzmuſik. 

Montag. 16.20: Nachrichten. 16.40: Vortrag: 17.20: Ge: 
ſchichtsſtunde. 17.45: Tanzmuſik. 18.55: Engliſche Lektüre. 
19.15: Verſchiedene Berichte. 19.35: Vorträge. 20.30: Inter⸗ 


nationales Konzert, übertragen von Warſchau auf Vienne und 
Prag. 22: Berichte. 
Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 19.15: Uebertragung aus der Kattowitzer Kathe⸗ 
drale. 12.10: Uebertragung aus Warſchau. 14: Vorträge. 15.15: 
Uebertragung aus Warſchau. 17.20: Verſchiedenes. 17.40: Pro⸗ 
gramm von Warſchau. 18.55: Vorträge. 20.30 Konzert. 22: 
Uebertragung aus Warſchau. 22.30: Konzertübertragung. 
Montag. 12: Uebertragung von der Kirche „Notre Dame“, 
Zeitzeichen, Berichte und Schallplattenkonzert. 16.25: Für die 
Pfadfinder. 16.40: Vorträge. 17.45: Programm von Warſchau. 
19.30: Franzöſiſcher Sprachunterricht. 20.30: Uebertragung aus 


Warſchau. 22: Sportberichte. 22.30: Konzertübertragung. 
Poſen Welle 344,8. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus 
Wilna. 11.45: Landwirtſchaftlicher Vortrag. 16.30: Konzert 
der Warſchauer Philharmonie. 17.20: Verſchiedenes. 17.50: 
Kinderſtunde. 18.90: Plauderei in franzöſiſcher Sprache. 19.10: 


Vorträge. 20.20: Konzert von Warſchau und Poſen. Anſchließend 
Berichte und Tanzmuſik. 


Montag. 13: Schallplattenkonzert. 17.20: Vortrag. 17.45: 
Vokalmuſik. 19.15: Franzöſiſcher Unterricht. 19.35: Vortrag. 


2.30: Internationaler Konzertabend. 22: Zeitzeichen, Wetter⸗ 
bericht. 
Marſchau — Welle 1111.1. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12: Zeit⸗ 
zeichen und verſch. Berichte. 12.10: Uebertragung aus der 
Philharmonie. 14: Vorträge. 15.18: Sinfoniekonzert der Phil⸗ 
harmonie. 17.20: Verſchiedenes. 19.10: Vorträge. 20.30: Kon: 
zertabend. Anſchließend Berichte und Tanzmuſik. i 
Montag. 12: Zeitzeichen, Berichte, Schallplattenkonzert. 
16: Vortrag. 16.40: Vortrag in der Abteilung Militär. 17.45: 
Für die Kinder. 18.15: Uebertragung von Tanzmuſil aus dem 


Cafee „Gaſtronomja“. 19.05: Landwirtſchaftlicher Vortrag. 
19.35 Franzöſiſcher Sprachunterricht. 20.30: Internationaler 


Konzertabend von Warſchau übertragen auf Prag und Vienne. 
22: Die letzten Abendberichte. 22.30: Tanzmuſik. 


> 


Gleimitz Welle 329,7 Breslau 322, 
* Allgemeine Tageseinteilung: i 


11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 


richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten“). 12.55: Nauener Zeitzeichen. 


13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.45: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung ). 15.30: Erſter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 
18.45: Wetterbericht anſchließend Funkwerbung ). 22.00: Zeit⸗ 


kräftigen mal Suhne ru empfehlere 
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Fuſelgte 


in dieſer Zeitung 


haben 
den größten 


Erfolg! 


MAN VERLANGE 
DRUCKMUSTER UND 
VERTRETERBESUCH 


Central-Hotel - Kattomitz 


Dovorcoasa tn (Bahnkosfizaße) 


Angenefiner Familien- Aufenthalt :: Ges ell- 
schafis- und Versammmlungswäusme vorhanden 
+ 

Outsgepfiegte Biere und Getränke jesticher Art 
Vortreßlicher Mittagstisch. Reiche Abemd arte 
* 5 ) 

Um ge r RE SI. He Wirtschuftskeunmilfion 


J. A.: August Dittmer 


anſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, Funkwerbung“) 
und Sportfunk. 22.15—24.00: Tantzmuſik (Zwei⸗ bis dreimal in 
der Woche). 

) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde AG. a 

Sonntag, den 20. Mai. 8,45: Uebertragung des Glocken⸗ 
geläuts der Chriſtuskirche. — 11: Katholiſche Morgenfeier. — 
12: Schubert⸗Chöre. — 14: Rätſelfunk. — 14,10: Stunde des 
Landwirts. — 14,35; Schachfunk. — 1515,30: Märchenſtunde. 
15.30—16: Engliſche Lektüre. 16,30—18: Unterhaltungs» 
konzert. — 18.25: Wetterbericht. — 18,30— 18,55: Abt. Philatelie. 
18,55— 19.20: Heiteres Gereimtes und Ungereimtes. 
19.20 19,45: Abt. Philoſophie. — 19,45—20: Schleſiſche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft „Wochenende“. — 20.30: Aus alten und neuen 
Operetten. — 22: Die Abendberichte. — 22,30—5: Uebertragung 
aus Berlin: Tanzmuſik der Kapelle Otto Kermbach. Das 
Programm des Sonntags wird von Fall zu Fall zur Bekannt⸗ 
gabe der einlaufenden Wahlreſultate unterbrochen. 

Montag, den 21. Mai. 16—16,30: Abt. Welt und Wan⸗ 
derung. 16,30—18: Unterhaltungskonzert. — 18—18, 25: 
Stunde mit neuen Noten. 18.25—18,50: Abt. Sport. 
19,25—19,50: Abt. Zahnheilkunde. — 19,50— 20,15: Blick in die 
Zeit. — 20,30: Hanni geht tanzen. Operette in drei Bildern. 


— 


mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Freitag, den 25. Mai 1928, 28 Uhr 
abends, findet im Hotel Zentral, Zimmer 11, die ſtatuten⸗ 
mäßige Generalverſammlung des Bundes für Arbeiterbil⸗ 
dung, Ortsgruppe Katowice, ſtatt. Jeder Kulturverein muß 
2 Delegierte zu dieſer Generalverſammlung ſchicken. Ta⸗ 
gesordnung: 1. Neuwahl des Vorſtandes. 2. Anträge zur 
Generalverſammlung des Bundes am 2. Juni 1928 in 
Krol. Huta. 3. Kaſſenbericht. 4. Verſchiedenes. Um pünkt⸗ 
liches und vollzähliges Erſcheinen wird erſucht. 


Verſammlungskalender 


Verſammlungen des Bergarbeiterverbandes. 


Schwientochlowitz. Sonntag, 20. Mai, vorm. 10 Uhr, 
beim Herrn Dulok. Referent zur Stelle. 


Katowice. Ortsausſchuß. Am Sonntag, den 20. Mai 
er., vorm. 9 Uhr, im Zentralhotelſaal Ortsausſchußſitzung 
der freien Gewerkſchaften. Erſcheinen aller Delegierten 
dringend ermwünſcht. f 

Kattowitz. D. M. V. Am Sonnabend, den 19. Mai, 
nachmittags 7% Uhr, findet im Zentralhotel, Katowice, 
eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Tagesordnung: 1. Auf⸗ 
ſtellung des Kandidaten zum 18. Verbandstag. 2. Ver⸗ 
ſchiedenes. In Anbetracht der äußerſt wichtigen Tagesord⸗ 
nung (1. Punkt) iſt vollzähliges und pünktliches Erſcheinen 
aller Mitglieder unbedingt Pflicht. Mitgliedsbuch legiti⸗ 
miert, ohne dieſem kein Zutritt. 

Domb⸗Joſefsdorf. Am 20. Mai, vormittags 10 Uhr, in 
Agneshütte Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. und 
der freien Gewerkſchaften. Die Mitglieder aus Wenzlowitz 
ind dazu herzlichſt eingeladen. Ref.: Sejmabg. Kowoll. 

Königshütte. Metallarbeiter! Am Sonntag, den 20. 
d. Mts., vorm. 10 Uhr, findet in Bismarckhütte bei Freitel 
eine Mitgliederverſammlung des Deutſchen Metallarbeiter⸗ 
nerbandes ſtatt . ! f 

Königshütte. Freidenker. Sonntag, den 20. Mus, 


vorm. 9% Uhr, findet die fällige Monatsverſammlung 
ſtatt. AR 
Koſtuchna. Am 20. Mai, nachmittags 3 Uhr, Mitglie⸗ 


derverſammlung der D. S. A. P. und der freien Gewerk⸗ 
ſchaften bei Weiß. Referent: Sejmabg. Gen. Kowoll. 

Koſtuchna. „Freie Sänger“. Am Sonnabend, den 19. 
Mai, abends 7 Uhr, findet im Lokal Weiß die Quartals- 
verſammlung ſtatt. Anſchließend Generalverſammlung 
des „Bundes für Arbeiterbildung“. 


DRUCKSACHEN 


FOUR HANDEL UND GEWERBE 
INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 
VEREINE UND PRIVATE 

IN DEUTSCH UND POLNISCH 


SUCHER, BROSCHÜREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN . 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29-TEL. 2097 


